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EDITORIAL

Erziehung 
braucht Profis

Liebe Leserin, lieber Leser,
ob in politischen Debatten, im Alltag 
oder in der Kita – überall wird gerade 
wieder über Regeln gesprochen. Doch 
wie viel braucht es davon, damit Zu-
sammenleben gelingt? Und wann wird 
aus einem Orientierungsrahmen plötz-
lich ein enges Korsett? Regeln geben 
Halt, sie machen Abläufe 
klar und helfen, dass viele 
Menschen miteinander 
friedlich auskommen. Ge-
rade in der Kita sind sie 
kaum wegzudenken. Und 
doch bleibt die Frage: 
Wann tun sie gut? Und 
wann stehen sie im Weg? 
Was passiert, wenn sie nicht eingehal-
ten werden? Die TPS ist für Sie auf Ant-
wortsuche gegangen.
Kinder, die Gummistiefel mit Wasser 
füllen und damit den Waschraum der 
Kita fluten – die meisten Erwachsenen 
sehen hier zuerst den Regelbruch. Un-
ser Autor Lothar Klein lädt in „Gute Ab-
sichten hinter Wolken“ ab Seite 4 dazu 
ein, genauer hinzuschauen. Er erzählt 
von der Erzieherin Rosy Henneberg 
aus Reinheim, die hinter jedem Regel-
verstoß zunächst nach der guten Ab-
sicht des Kindes sucht – damit setzt sie 
Jesper Juuls Theorie in die Tat um. Und 
die Familientherapeutin Nicole Wil-
helm bringt es auf den Punkt: „Mit der 
guten Absicht ist es wie mit der Sonne. 
Sie ist immer da, aber wir können sie 
nicht immer sehen.“
Wer Regeln verletzt, muss mit Folgen 
oder gar Strafen rechnen. Das klingt 
klar und nachvollziehbar. Doch nicht 
alles, was konsequent wirkt, ist auch 
pädagogisch sinnvoll. Ebenfalls Lothar 
Klein zeigt in „Der Irrtum mit den Kon-
sequenzen“ ab Seite 24, wann soge-

nannte Konsequenzen in Wahrheit 
Strafen sind – und wie sie Beziehungen 
belasten können. Sein Beitrag zeigt 
eine andere Perspektive auf den Kita-
Alltag. Er ist überzeugt: Auf Strafen 
kann vollkommen verzichtet werden. 
Besonders herausfordernd wird es, 

wenn Erwachsene selbst 
Regeln unterschiedlich 
auslegen. Wenn ein Kind 
am Eingangstor klettert 
und die Mutter es auch 
noch ermutigt, prallen 
verschiedene Vorstellun-
gen direkt aufeinander. 
Neetje Brandt erklärt in 

„Am selben Strang“ ab Seite 8, warum 
in solchen Momenten weniger die 
Durchsetzung der Regel als vielmehr 
die Beziehungsarbeit entscheidend ist. 
Und manchmal braucht es gar keine 
neuen Regeln, sondern einen neuen 
Blick auf den Raum. Anja von Karstedt, 
Klaus Nagel und Gottfried Schilling 
zeigen in „Raum ist in der kleinsten 
Kita“ ab Seite 36, wie sich Kita-Räume 
gestalten lassen, damit sie Orientie-
rung geben, Stress reduzieren und den 
Alltag für Kinder wie Fachkräfte spür-
bar entspannen. 
Gute Regeln leben also nicht von 
Strenge. Sie brauchen Sinn, Beziehung 
und die Bereitschaft, sie immer wieder 
zu hinterfragen. Dann geben sie Halt – 
ohne einzuengen.
Viel Freude mit Ihrer TPS!

Herzliche Grüße
Ihre

Silke Wiest
Silke Wiest, Chefredakteurin

s.wiest@klett-kita.de

„Lerne die Regeln  
wie ein Profi, damit  
du sie brechen  
kannst wie  
ein Künstler.“
Pablo Picasso
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Limit erreicht
Herausforderndes Verhalten 

bringt Fachkräfte an ihre 
Grenzen. Bettina Dargel  
weiß, wie Team, Leitung, 
Träger und Eltern hier an 

einem Strang ziehen können. 
Mehr ab Seite 12. 

Weg mit den Etiketten
„Du wirst so schnell zornig!“ 

Zuschreibungen schaffen 
Wirklichkeit – das passiert oft 

in Kitas. Wie Partizipation 
und demokratische 

Pädagogik weiterhelfen,  
lesen Sie ab Seite 16. 
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Entdecken Sie die TPS-Praxismappe!
Sie wollen noch mehr konkrete Praxisanregungen zum Thema Regeln?  
In der  neuen TPS-Praxismappe erfahren Sie, was hinter Regelverstößen 

von Kindern stecken kann, wie Sie Regeln im Team reflektieren und warum 
sie nicht in Stein gemeißelt sind. Als Extra für Sie: Unter ausgewählten 

TPS-Artikeln verweisen wir auf dazu passende  
Ideen in der TPS-Praxismappe.

Nina Uebele, Kinderschutzfachkraft und Mentorin für herausforderndes Verhalten mit Kindern und Jugendlichen, 

 Fachberatung für Inklusion und Integration bei Konzept-e

egeln sind Abmachungen für ein faires 

Miteinander. Sie geben Kindern Struk-

tur und Orientierung im Alltag, indem 

sie festlegen, was erlaubt ist und was 

nicht. Es sei denn, Regeln werden rich-

tig verstanden und angewendet. 

Regeln scha� en einen Rahmen, der Grenzen aufzeigt, den ge-

genseitigen Respekt fördert und hil� , Kon� ikte zu vermeiden. 

Klare Regeln erleichtern den Alltag, weil sie ständige Diskus-

sionen reduzieren. Ohne Regeln könnte Chaos herrschen, das 

Recht des Stärkeren dominieren und der Schutz des Einzel-

nen fehlen. Regeln sollten das Ergebnis eines gemeinsamen, 

fortlaufenden Prozesses sein, bei dem die Wünsche, Interes-

sen und Bedürfnisse der Kinder mitein� ießen.
Grenzen und Regeln geben Kindern Halt und Sicherheit.

Kinder brauchen Freiheit, um sich ganzheitlich entwickeln 

zu können. Freiheit heißt aber nicht Grenzenlosigkeit. Re-

geln und Grenzen schützen Kinder vor Gefahren. Sie hel-

fen ihnen, sich in unserer Welt zurechtzu� nden und bei der 

Durchsetzung eigener Bedürfnisse. Grenzen werden durch 

Regeln sichtbar, verhandelt und im Alltag gelebt. Aus den 

Reaktionen der Erwachsenen lernen Kinder, wann etwas 

erlaubt ist. Grenzerfahrungen gehören zur normalen Ent-

wicklung und natürliche Grenzen sind dabei meist nach-

vollziehbar, können aber dennoch Frustration verursachen. 

Regelverstöße bei Kindern sind selten bloße Bosha� ig-

keit. Übermäßige Einschränkungen oder Fremdregulati-

on belasten und werden o�  als schmerzha�  empfunden. 

Regelverstöße sind deshalb o�  Ausdruck von Überforde-

rung, dem Wunsch nach Aufmerksamkeit, dem Austesten 

von Grenzen oder fehlender emotionaler Selbstregulation. 

Meist stecken dahinter Bedürfnisse nach Autonomie, Neu-

gier, Stress oder Kon� ikte. Es ist normal, dass Kinder Regeln 

brechen und Grenzen austesten – und sei es schlicht des-

halb, weil sie die Regel vergessen haben. 
Der herkömmliche, konsequente Umgang mit Regelverstö-

ßen führt o�  dazu, dass sich Kinder anpassen. Problema-

tisch wird das, wenn emotionale Bedürfnisse wie das Streben 

nach Sicherheit, Anerkennung und bedingungsloser Zunei-

gung unerfüllt bleiben. Wünschenswert ist es, dass Kinder 

lernen, das eigentliche Bedürfnis hinter ihrem Verhalten aus-

zudrücken. Regelverstöße können wir also als Signal sehen, 

dass ein Kind nach Verbindung und Zuwendung sucht. Kin-

der brauchen die Möglichkeit, ihre Emotionen auszudrücken 

und zu lernen, wie sie auf gesunde Weise mit Frustration, 

Ärger oder anderen intensiven Gefühlen umgehen können. 

Dann werden Regelverstöße automatisch weniger. 

Regelverstoß – oder: Die Suche nach Verbindung und Zuwendung
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Erkenne 
mein Bedürfnis!

Neun Regeln für Regeln

1

2

3

4

5

6

7

8

9

AUCH RITUALE SIND REGELN. Kinder lernen Regeln nicht über Erklä-

rungen. Sie verstehen früh, dass eine Handlung eine andere Handlung zur 

Folge hat, und leiten daraus ab, welche Regeln in ihrem Umfeld gelten. Kleine 

Dinge, wie das Händewaschen nach dem Toilettengang oder der feste Platz 

am Tisch geben ihnen Sicherheit. 

DAS ALTER DES KINDES SPIELT EINE ROLLE. Mit zuneh-

mendem Alter setzen sich Kinder immer stärker damit auseinander, dass 

sie etwas nicht tun können, obwohl sie es in diesem Moment wollen. Die 

eigenen Bedürfnisse zurückstellen, Regeln einhalten und Einsicht zeigen, sind 

Fähigkeiten, die erlernt werden müssen. 

ERWACHSENE HABEN EINE VORBILDFUNKTION. Kinder sind Nachahmungslerner:innen. Sie 

beobachten Erwachsene, um die Bedeutung, die Zusammenhänge und die Folgen ihres Handelns zu verstehen. 

WIR SOLLTEN NICHTS VERSPRECHEN, WAS WIR NICHT HALTEN KÖNNEN. „Wenn 

du nicht, dann …“, eine Erziehungsfl oskel, die Kinder oft hören, ohne dass Konsequenzen folgen. Das Einzige, 

was passiert ist: Pädagog:innen machen sich dadurch unglaubwürdig.  

REGELKONFORMES VERHALTEN DARF NICHT ERKAUFT WERDEN. Belohnungssysteme 

sind wenig hilfreich. Gutes Benehmen, kleine Hilfeleistungen, Disziplin und Regeleinhaltung dürfen nicht mit 

Liebe oder materiellen Dingen belohnt oder durch deren Entzug „erpresst“ werden. 

ANGST IST KEINE GUTE LEHRMEISTERIN. Es macht Sinn, die Folgen von Regelbrüchen transpa-

rent zu machen und zu erklären, was passieren kann, wenn nicht aufgeräumt oder auf der Straße nicht auf den 

Verkehr geachtet wird. Dabei dürfen wir nicht mit Angst arbeiten. Wer sich fürchtet, kann nicht angemessen 

reagieren. Vereinbaren wir Regeln in der Kita, muss klar sein, was geschieht, wenn jemand die Regel bricht.

NUR LOGISCHE KONSEQUENZEN ERGEBEN FÜR KINDER SINN. Konsequenzen dienen 

dem Lernen. Sie sind keine Strafen. Es ist wichtig, den Sinn einer Regel zu kennen. Damit aber auch gelernt 

werden kann, muss die Konsequenz immer eng mit dem Regelverstoß in Zusammenhang stehen.

RESPEKT BERUHT AUF GEGENSEITIGKEIT. Respekt entsteht, wenn wir Kinder so annehmen wie 

sie sind, sie mit ihren Stärken und Schwächen als vollständige und grundlegend richtige Menschen ansehen 

und dies auch für die eigene Person einfordern. 

WIR MÜSSEN GERECHT BLEIBEN. Es ist menschlich, dass wir als Erwachsene hin und wieder eine 

Vorliebe für eines der Kinder haben. Dies darf allerdings keine Auswirkungen auf das Einfordern oder Durch-

setzen von Regeln haben und auf das Anwenden von Konsequenzen schon gar nicht. 
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arum vergrault der Elefant 
mit seinem Verhalten all sei-
ne Freunde? Was tun, wenn 
der Löwe plötzlich heiser wird 
und nicht mehr bestimmen 
kann? Und wie geht man mit 
einem feinfühligen Krokodil-kind um, das immer gleich weint, wenn es schwierig wird? Ja, das Zusammenleben ist manchmal kompli-ziert. Aber es gibt Wege, die es einfacher machen. Bücher helfen, darüber ins Gespräch zu kommen.

Kinder verhalten sich aus Sicht der Erwachsenen o�  her-ausfordernd: Sie „wollen sich nicht an Regeln halten“, „ihren Dickkopf durchsetzen“, scheinen „rücksichtslos“ und gut-gemeinten Ratschlägen gegenüber „resistent“ oder weinen „ohne Grund“. Wir alle wissen, dass hinter jedem Verhalten  ein guter Grund steckt, der erkannt werden will. Aber wir wis-sen auch: Dies ist o�  nicht so einfach und o�  passiert es dann doch, dass wir mit Machtkämpfen reagieren, die meist mit Verboten, sinnlosen Regeln und Strafen einhergehen. Bilderbücher bieten hier eine gute Basis für Gespräche. Die Identi� kations� guren in den Geschichten spiegeln die Ge-

fühls- und Erlebniswelten der Kinder und diese bekommen so die Möglichkeit, ihr eigenes Verhalten zu verstehen und zu re� ektieren. Wichtig ist, dass dies „in ruhigen Zeiten“ und mit Abstand geschieht und nicht mitten in einer emotionsgelade-nen Situation.
Die eigenen Gefühle zu verstehen, ist das eine, das Verhalten zu re� ektieren das andere. Deshalb sollten wir mit den Kin-dern regelmäßig über � emen wie Fairness, Rücksichtnahme und Gerechtigkeit diskutieren: Wie funktioniert friedliches Zusammenleben? Wie können die Bedürfnisse aller berück-sichtigt werden? Welche Regeln sind sinnvoll, welche nicht? – Dies lässt sich wunderbar ergründen, wenn wir beispielswe-se über den Löwen sprechen, der immer alles bestimmt hat und plötzlich so heiser wird, dass er nicht mehr brüllen kann. Oder wenn wir mit den Kindern darüber nachdenken, wie wir mit dem feinfühligen Krokodilkind umgehen, das bei je-der Emotion in Tränen ausbricht. Eine achtsame Pädagogik stellt die Bedürfnisse der Kinder in den Mittelpunkt. Re� exionsimpulse und Beispiele aus dem Kita-Alltag regen uns zum kritischen Hinterfragen unseres eigenen Verhaltens an. Ziel ist eine integritätswahrende und gleichwürdige Beziehung zu den Kindern. Auch dazu haben wir für Sie auf der Rückseite drei Titel zusammengestellt. 

Bilderbücher, die wissen, wie gutes Miteinander funktioniert
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Konfl iktsituationen sind im Kita-Alltag an der Tagesordnung. Hier gilt es, sensibel zu hinterfragen, warum sich Kinder auf eine bestimmte Weise verhalten und wie wir ihren
 Bedürfnissen gerecht werden können. Die hier vorgestellten Bücher weiten den Blick der Pädagog:innen 

auf herausfordernde Situationen und bieten Rat und Hilfestellung für solche Momente.

Angelica Back, freischa� ende Künstlerin und Autorin
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Heike Baum • Helia Schneider
FÜR DAS KIND ERGIBT ES SINNVerlag Vandenhoeck & Ruprecht 2024

189 Seiten, 23,00 €
„Für das Kind ergibt es Sinn“ ist eine wichtiges, zeitgemäßes Praxisbuch für pädagogische Fachkräfte, die 

ihre Interaktion mit herausgeforderten Kindern weiterentwickeln und deren Bedürfnisse in den Mittelpunkt 
stellen möchten. Die vielen Refl exionsimpulse und anschaulichen Beispiele aus dem Kindertagespfl ege- und 

Kita-Alltag regen nicht nur zum Nachdenken und kritischen Hinterfragen des eigenen Verhaltens an, sondern 
bieten auch konkrete Hilfestellungen, um eine integritätswahrende, gleichwürdige Beziehung zu den Kindern 
aufzubauen. Die klare Strukturierung des Buches macht es zudem zu einem übersichtlichen Ratgeber und Wegweiser für eine empathische, zukunftsweisende Pädagogik.

Anja Cantzler
SCHÄTZE FINDEN STATT FEHLER SUCHENVerlag Herder 2023

128 Seiten, 18,00 €
Kinder, die sich herausfordernd verhalten, bringen pädagogische Fachkräfte oft an ihre Grenzen. Doch hinter 

diesem Verhalten steckt auch immer eine Not, ein Bedürfnis oder ein guter Grund, der wahrgenommen werden will und den es zu fi nden gilt. Dieser übersichtlich aufgebaute Ratgeber beinhaltet die gängigsten Konfl iktsituationen aus dem Alltag mit Kindern 
und Hinweise, wie ein achtsamer, wertschätzender Umgang mit ihnen aussehen kann. Die Kapitel sind unter-

gliedert in je ein Fallbeispiel, dessen Analyse und was wir stattdessen tun könnten. Ergänzt werden sie mit farbig 
hervorgehobenen „Notizzetteln“, die hilfreiches Fachwissen zum Thema enthalten und die wichtigsten Punkte 

des Kapitels noch einmal zusammenfassen. Das praxisnahe Buch lädt außerdem zur kritischen Selbstrefl exion ein, 
zum Hinterfragen und Ändern von Verhaltensweisen, die meist in der eigenen Biografi e verborgen liegen.

Timm Albers
VERHALTEN VERSTEHEN, HERAUSFORDERUNGEN BEGLEITENVerlag Klett Kita 2025

32 Praxiskarten, 12,95 €

Dieses praxiserprobte Kartenset ist für den schnellen Einsatz im Kita-Alltag gedacht. Es behandelt acht Themen zu je vier Karten mit Impulsen, Refl e-xionen und Aufgaben, die man allein oder im Team für einen bestimmten Zeitraum bearbeiten kann. Das Set bietet die Möglichkeit, akute Situationen zu analysieren, Dialoge zu gestalten, eigene Haltungen auf den Prüfstand zu stellen und ggf. weiterzuentwickeln. Dieses Impulsquartett ist eine hilfreiche Unterstützung für pädagogische Fachkräfte, über das herausfordernde Ver-halten eines Kindes dessen Befi nden, Bedürfnisse und Gefühle zu erkennen, zu verstehen und kompetent zu begleiten. 

Was, wenn der Löwe plötzlich heiser wird?
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MATHIAS GINTZEL
Besonders unnötig finde ich die 
Regel „Darüber spricht man 
nicht!“, die häufig im Kontext 
von Trauer, Sexualität oder 
Einkommen geäußert wird. Die 
damit einhergehende Tabuisie-
rung zentraler Lebensbereiche 
halte ich für falsch. Gerade mit 
Kindern und Heranwachsenden 
sollten wir viel mehr und 
unbeschwerter über derartige 
Themen sprechen.

NEETJE BRANDT
Für mich gibt es keine 
grundsätzlich unnötigen 
Regeln. Jede Regel erzählt 
die Geschichte eines 
Problems oder Bedürfnisses, 
das es einmal gab. Wichtig ist 
jedoch, Regeln immer wieder 
auf ihre Aktualität zu prüfen 
und diejenigen abzuschaffen, 
die ihren Zweck in der 
heutigen Zeit nicht mehr 
erfüllen.

 
Welche Regel finden Sie absolut unnötig?
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Folgen Sie 
uns auch bei 
instagram: 

@erzieher_in
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Theorie und Praxis der SozialpädagogikLeben, Lernen und Arbeiten in der Kita

Der Weg zum digitalen „Tischlein, deck dich!“
Digitale Medien können kindliche Erfahrungsräume erweitern und bereichern. Unser Autor verrät Tipps, wie sich solche Projekte leicht umsetzen lassen.

App-Tipp

„Tischlein, deck dich!“
Für unser „Tischlein, deck dich!“-Projekt haben wir die App Puppet Pals(Puppen-Freunde) für iOS verwendet. Mit ihr lassen sich intuitiv Legetrick-­ lme erstellen. Virtuelle Figuren oder Gegenstände werden mit einem Fingerwisch vor verschiedenen Hintergründen bewegt. Die App zeichnet das Vorgehen auf. So entsteht ein Film. Geeignet sind auch Green-Screen-Apps, die man unter diesem Schlagwort in allen App-Stores ­ ndet.

Suchmaschinen-Tipp
Google oder Blinde Kuh?
Es gibt extra Suchmaschinen für Kinder, wie fragFINN oder Blinde Kuh. Sie sind im Design sehr verniedlicht und bunt. Ich schätze dagegen Google für sein schlankes, cleanes Design und den Fokus, den die Suchmaschine auf die zu erledigende Aufgabe richtet. Wichtig ist dabei allerdings, die Kinder mit dieser Suchmaschine nicht allein zu lassen.

YouTube-Tipps
Youtube – Werbung blocken, Pokémons � nden
Youtube spielt während seiner Videos immer wieder Werbung ein. Auf Laptops und PCs kann man ganz einfach Werbeblocker installieren.  Auf Tablets ist dies leider nur bedingt möglich.Für große Wandprojektionen ­ ndet man auf Youtube aber gut geeignete Darstellungen, wie Vulkane, Unterwasserwelten oder Frankreich. Für sehr große Projektionen – wie zum Beispiel einen Pokémon im Wald – gibt man das gewünschte � ema plus 4k in die Suchleiste ein. 4k bedeutet eine sehr hohe Bildau� ösung mit hoher Bildschärfe.Ich empfehle, die Wiedergabegeschwindigkeit zu drosseln. Das unterstützt das Spiel und verhindert ablenkendes Kino.

Extra für Sie
Tipps für digitale  

Projekte:  
https://t1p.de/wmzcp



Gute Absichten  
hinter Wolken
Meist sind Erwachsene auf den Regelbruch fixiert. Unser Autor erzählt von einer 
Erzieherin, die es anders macht – Rosy Henneberg aus Reinheim. Was sie mit 
Jesper Juul verbindet und warum wir die guten Absichten der Kinder mit der 
Sonne vergleichen können, lesen Sie hier.  
LOTHAR KLEIN
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Ein Tag im Januar. Danny, Lea 
und Fahrid stehen in Unterho-
sen im Waschraum und füllen 

Gummistiefel mit Wasser. Der ganze 
Raum ist bereits nass, fünfundzwan-
zig Paar Gummistiefel stehen mit 
Wasser gefüllt in Reih und Glied. 
Ein Stiefel ist nur halb gefüllt.

„Das ist der von Max“, erklären die 
Kinder ihrer herbeigeeilten und 
etwas entsetzten Erzieherin. Beim 
letzten Spaziergang hätte Max 
nasse Füße gehabt und nun hätten 
sie einen Test machen müssen, 
um herauszufinden, ob nicht auch 
die Gummistiefel anderer Kinder 
undicht seien.

Was sie bei ihrem Test erfahren hät-
ten, erkundigt sich die Erzieherin. 
Wie viele Stiefel denn undicht gewe-
sen wären.

„Nur die Gummistiefel von Max sind 
undicht“, lautet das Testergebnis. 
Auf die Frage, was denn nun zu 
tun sei, schließlich stünde ja alles 
unter Wasser, antworten die Kinder: 
„Wir müssen es für seine Mutter 
aufschreiben, damit sie ihm neue 
kauft.“ Und auch die Frage, wie die 
dichten Stiefel nun wieder trocken 
zu kriegen wären, können sie locker 
beantworten: „Wir können sie auf 
die Heizung legen, weil ja Winter ist. 
Wenn jetzt Sommer wäre, müssten 
wir sie in die Sonne stellen.“

Diese Geschichte hat sich genau so 
zugetragen. Nur die Namen der Kin-
der sind verändert. Sie stammt von 
meiner ehemaligen Kollegin Rosy 
Henneberg. Es ist eine Geschichte, 
die sich so wahrscheinlich nicht all-
zu oft ereignet. Rosy Henneberg, 
eine Erzieherin aus Reinheim, be-
gegnet den Kindern nämlich voll-
kommen anders, als es Erwachsene 
in solchen oder ähnlichen Situatio-
nen gewöhnlich tun. 

Die gute Absicht
Rosy Henneberg unterstellt 
den Kindern, obwohl sie ganz 

offensichtlich eine Regel gebrochen 
haben, eine gute Absicht. Und 
wie sich zeigt, ist die tatsächlich 
vorhanden. 

Allerdings kann sie sich nur zeigen, 
weil Rosy Henneberg nicht sofort 
lospoltert: „Was ist denn hier los? 
Hier steht ja alles unter Wasser! Was 
habt ihr denn mit den Stiefeln ge-
macht? Wo sind eure Hosen und 
T-Shirts? Jetzt aber raus 
hier!“ Ehe sie sich über-
haupt erkundigen, wel-
che Absicht hinter dem 
Tun der Kinder steckt, 
sind die meisten Er-
wachsenen auf den Re-
gelbruch fixiert. Die 
Gefühle schwanken zwi-
schen Überforderung –
„Wie kriegen wir das bloß wieder 
trocken? Muss das ausgerechnet 
jetzt sein?“ –, Ärger – „Schon wieder 
dieser Fahrid!“ – und Befürch
tungen – „Was werden wohl die El-
tern sagen?“.
Das sind Verhaltensmuster, die 

wir seit frühester Kindheit kennen, 
weil wir sie im Allgemeinen selbst 
so erfahren haben. Vorwürfe waren 
in solchen Situationen an der Tages-
ordnung. Welcher Erwachsene hät-
te da schon nach den guten Grün-
den unseres Handelns gefragt. Ich 
glaube, jede und jeder weiß, wie es 
sich anfühlt, wenn man etwas Gutes 
wollte, dafür aber mit Vorhaltungen 
und Ermahnungen konfrontiert 
war oder sogar bestraft wurde.
Rosy Henneberg hingegen tritt 

den Kindern trotz des Regelbruchs 
anders gegenüber. Sie sagt, als sie 
den Waschraum betritt – durchaus 
überrascht und entgeistert, aber 
freundlich: „Ich kann gerade nicht 
verstehen, was ihr hier macht. Ich 
brauche eure Hilfe.“ Erst das ermög-
licht es den Kindern, sich zu erklä-
ren und zu antworten.
Die Frage „Was habt ihr gemacht?“ 

lässt sich zornig, besorgt, misstrau-
isch, drohend oder vorwurfsvoll 
stellen. Erst wenn jemand wie Rosy 
Henneberg unbeschwert neugierig 

und wirklich interessiert fragt, ist es 
für Kinder leicht, zu antworten.
So kann aber nur fragen, wer Kin-

dern keine Boshaftigkeit, Berech-
nung oder Ignoranz unterstellt. In 
den meisten Fällen gehen Erwach-
sene davon aus, dass Kinder „mit 
Absicht“ Regeln brechen. Das ist 
auch so, bloß sind diese Absichten 
nie unlauter. Ihr primäres Ziel ist 
nicht, Erwachsene zu ärgern, etwas 

zu zerstören und jeman-
den zu verletzen. Wenn es 
doch passiert, ist es unbe-
absichtigt oder die Folge 
eines emotionalen Kon
trollverlustes. Auf jeden 
Fall ist es aber keine Arg-
list, „blinde Zerstörungs-
wut“ oder Ignoranz. Kinder 
haben – wie Erwachsene – 

individuelle Interessen, Bedürfnis-
se, Vorhaben und natürlich einen 
eigenen Willen. 

Auf Erwachsene umgemünzt
Stellen wir uns vor: Eine Kollegin 
entscheidet sich dafür, zuzulassen, 
dass Kinder Experimente mit Hafer-
flocken, Nudeln, Wasser, Backpul-
ver, Lebensmittelfarbe und anderen 
Utensilien machen. Als eine andere 
hinzukommt, sieht es am Tisch 
schon ziemlich wüst aus. Sie hält 
von solchen Aktionen nichts. Vor 
allem ist sie der strikten Auffas-
sung, mit Lebensmitteln spiele man 
nicht. Sie ist zudem davon über-
zeugt, man dürfe nicht jedem 
Wunsch der Kinder entsprechen, 
„Kinder bräuchten schließlich auch 
einmal Grenzen“. Also fährt sie ihre 
Kollegin wütend an: „Was machst 
du denn da! So eine Sauerei! Das 
geht echt zu weit!“ Wir alle wären 
empört und würden der Auffassung 
zustimmen, so könne man nicht 
miteinander umgehen. Weshalb? 
Weil wir intuitiv davon ausgehen, 
dass sich die Kollegin „schon ir-
gendetwas dabei gedacht hat“. So 
denken wir selbst dann, wenn wir 
innerlich verurteilen, was die Kolle-
gin tut. Ein Rest von Achtung der 
Würde der Kollegin hält uns davon 

Wie die 
Sonne sind 
auch gute 
Absichten 

nicht immer 
sichtbar.
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ab, auf eine derart herabsetzende 
Art zu reagieren. Bei Kindern er
lauben wir uns und anderen aber 
allzu oft ein solches Verhalten:  
„Was ist denn hier los?“ – „Wer war 
das?“ – „Was habt ihr denn jetzt 
schon wieder angestellt?“. Wer 
kennt das nicht? 

Jesper Juul ändert alles 
Wenn es stimmt, was Jesper Juul 
nie müde wurde zu betonen – dass 
Kinder immer kooperieren wollen 
– müssen wir ihnen auch positive 
Absichten im Umgang mit Regeln 
und Anordnungen zugestehen. 
Dass sich diese nicht immer mit 
unseren Vorstellungen de-
cken, ist nur natürlich. Aus 
ihrer Perspektive aber han-
deln sie dennoch stets in 
guter Absicht. Das än-
dert im Umgang mit 
Regelbruch oder Fehl-
verhalten aus meiner 
Sicht alles.

Kinder wollen  
kooperieren
Ein Paradigmenwechsel 
vollzieht sich, 
wenn wir lernen, den 
Kooperationswillen von 
Kindern wahrzunehmen und in 
Rechnung zu stellen. 

Um zu verstehen, was mit der posi-
tiven Absicht gemeint ist, müssen 
wir uns vergegenwärtigen: Kein 
Mensch kann sich zu einem be-
stimmten Zeitpunkt anders verhal-
ten, als er es tut. Im jeweiligen Mo-
ment tun wir stets das Beste, das 
wir zu diesem Zeitpunkt tun kön-
nen. Jeder versucht also, es gut zu 
machen – für sich und andere. „Das 
ist uns auf anderen Gebieten völlig 
klar“, schreibt die Familienthera-
peutin Nicole Wilhelm 2019. Und 
fährt fort: 

„Wenn jemand zu mir sagt: Mach 
mal einen Klimmzug, dann ist klar: 
Wenn ich das in diesem Moment 
nicht schaffe, dann schaffe ich es 

nicht. Ich kann in diesem Moment 
nicht sportlicher sein, als ich es bin.“

Kaum jemand käme also auf den 
Gedanken, ich mache den Klimm-
zug nicht, weil ich eine böse Ab-
sicht habe. Mit unseren Reaktions-
weisen auf andere und auf 
bestimmte Situationen ist es nicht 
anders. Wir alle haben beispiels-
weise bestimmte Triggerpunkte. 
Wir können uns hundert Mal vor-

nehmen, beim nächsten Mal an-
ders zu handeln, und trotzdem re-
agieren wir wieder entsprechend 
unserer Stressmuster. Es ist unser 
gesamtes Innenleben, das unser 
Verhalten bestimmt. Zwar können 
wir bewusst daran arbeiten, es zu 
verändern. Aber das braucht Zeit, 
Resonanz, neue Erfahrungen und 
muss sozial eingebettet sein. 
Bei diesem Bemühen, für sich 

selbst und gleichzeitig für andere 
das Beste zu tun, kommen Men-
schen an Grenzen. Sie geraten in 
ein Dilemma, das Jesper Juul das 
Dilemma zwischen dem Schutz der 
eigenen Integrität und dem Willen 
zur Kooperation nennt:

Es kann also sein, dass ein Kind 
sehr genau darum weiß, dass seine 
Erzieherin nicht möchte, dass es 
mit Sand wirft. Weil ein anderes 
Kind es aber geärgert hat, wirft 
es trotzdem mit Sand. Es kann in 
diesem Moment nicht anders, als 
seine Integrität auf diese Weise 
zu verteidigen – und das hat 
momentan Vorrang.

Dieses Dilemma lässt sich also nicht 
auflösen, indem die Erzieherin das 
Kind aus dem Sandkasten verbannt. 
Die Lösung liegt darin, ihm zu hel-

fen, Wege zu entdecken, die ihm 
auf andere Weise ermögli-
chen, seine Integrität zu 
schützen und gleichzei-
tig die der anderen zu 
achten. Für den Au-
genblick brauchen 
beide Kinder Trost. 
Es gibt aber keine 
Schuld. 

Die Lebensregeln
Von Rebeca und 
Mauricio Wild, die 
von Maria Montessori 
beeinflusst in Tumbaco 
in Ecuador eine Schule 

gründeten, in der ein 
„nichtdirektiver menschli-

cher Umgang“ die Beziehungen 
zwischen Erwachsenen und Kin-
dern prägen sollte, stammt der An-
satz der „Lebensregeln“. Lebensre-
geln ersetzen Regelkataloge und 
den Wust von Anordnungen und 
Bestimmungen, die in vielen päda-
gogischen Einrichtungen noch im-
mer zu finden sind. Lebensregeln 
sind Regeln, denen ohne Um-
schweife alle zustimmen können 
und für deren Einhaltung alle ein-
treten: Ordnung halten, niemanden 
verletzen, niemanden stören, sich 
beteiligen, nichts zerstören zum 
Beispiel. Wie das im Einzelnen aus-
sieht, muss jeweils und immer wie-
der neu ausgehandelt werden. 
Für mich ist das Bemerkenswer-

teste an diesem Konzept die Hal-
tung gegenüber Kindern. Sie drückt Bi

ld
: ©

 g
et

ty
im

ag
es

/N
at

al
ia

 H
off

m
an

n



7TPS 7/8 | 2026

WERKSTATT

dahinterstecken, die wir erst verste-
hen, wenn wir mit ihren Eltern ge-
sprochen oder sie eine Weile weiter 
beobachtet haben. Auf jeden Fall 
aber gibt es diese guten Gründe.

Die Suche nach dem, was wir die 
positive Absicht nennen, verhindert, 
dass wir das Kind beschämen.

Persönliche Sprache
Das ist keine Garantie, dass ein Pro-
blem gelöst wird. Zuweilen ist es 
Kindern gar nicht möglich, uns ihre 
Motive zu offenbaren. Es kann also 
sein, dass uns gar nichts anderes 
übrig bleibt, als ihr Verhalten wei-
terhin nur zu begrenzen. Aber auch 
das kann durchaus so geschehen, 
dass wir die Integrität des Kindes 
nicht verletzen. Jesper Juul emp-
fiehlt, dabei in einer persönlichen 
Sprache zu sprechen:
„Milena, ich möchte nicht fast je-

den Tag das, was du dir auf den Tel-
ler genommen hast, wegwerfen 
müssen, weil du so wenig davon 
isst. Deswegen sage ich jetzt immer 
‚Stopp‘, wenn du dir etwas nimmst 
und wenn ich denke, es ist genug 
auf deinem Teller. Das probieren 
wir jetzt mal aus.“
Mit Kindern ohne Vorwurf über 

Dinge zu sprechen, die uns wichtig 
sind, die die Kinder aber ganz an-
ders bewerten, gelingt fast von 
selbst, wenn wir ihnen unterstellen, 
dass sie sich um Kooperation bemü-
hen und dabei für sich gleichzeitig 
positive Absichten verfolgen. Dazu 
sollten sie ein Recht haben.� ◀

Das ist nicht immer leicht. Nehmen 
wir an, Milenas Erzieherin macht 
sie freundlich auf ihr Fehlverhalten 
aufmerksam. Und nehmen wir an, 
Milena lächelt diese an, verändert 
aber nichts an dem, was sie tut. 
Wurden mir im Fortbildungszusam-
menhang solche Situationen ge-
schildert, dann meist mit empör-
tem Unterton: „Dabei grinst mich 
die noch an!“ Manchmal „grinsten“ 
die Kinder sogar „frech“. Weil sich 
Erwachsene hier scheinbar von 
Kindern wie Milena persönlich an-
gegriffen fühlen, kann erst gar kein 
Interesse an der guten Absicht auf-
kommen. Im Gegenteil. Nimmt 
man Milenas Lächeln auf diese Wei-
se wahr, gerät man augenblicklich 
in einen Verteidigungsmodus, in 
dem es darum geht, als Siegerin 
vom Platz zu gehen. 

Die Suche nach der positiven 
Absicht von Kindern muss also 
bewusst gewollt und geübt werden. 
Doch dann ändert sich alles.

Gehe ich innerlich davon aus, dass 
auch Milena kooperieren statt pro-
vozieren möchte und dass sie das 
Beste tut, was sie momentan tun 
kann, begegne ich ihr ganz anders. 
Rosy Henneberg hat es vorgemacht:

„Ich kann gerade nicht verstehen, 
was ihr hier macht. Ich brauche eure 
Hilfe.“ 

Auf Milena könnte ich folgender-
maßen zugehen: „Milena, magst du 
mir sagen, weshalb du deinen Teller 
so voll machst und dann nur ganz 
wenig davon isst?“ Dann erfahren 
wir vielleicht, dass Milena das noch 
gar nicht aufgefallen ist, dass ihr 
das Essen gut schmeckt und sie sich 
deshalb viel nimmt, aber erst dann 
merkt, dass sie es gar nicht schafft. 
Vielleicht bereitet es ihr auch ein-
fach Freude, den Teller so voll zu 
machen, und sie sieht gar keinen 
Zusammenhang damit, dass dann 
so viel übrig bleibt. Schließlich 
kann eine Reihe weiterer Gründe 

sich bereits in der Art aus, in der 
diese Regeln formuliert sind. Aus-
drücklich beginnen sie mit „Wir be-
mühen uns ...“
„Wir bemühen uns“ unterstellt 

stetige positive Absichten, unter-
stellt, dass Kinder – und auch Er-
wachsene – sich tatsächlich durch-
weg bemühen, diese Lebensregeln 
zu respektieren. Das funktioniert 
aus unzähligen Gründen zwar 
nicht immer – bei Kindern öfter, 
bei Erwachsenen seltener. Aber 
der gute Wille ist stets da. Mein 
Lieblingszitat in diesem Zusam-
menhang stammt von der Famili-
entherapeutin Nicole Wilhelm 
(2019). Es lautet:

„Mit der guten Absicht ist es wie mit 
der Sonne. Sie ist immer da, aber wir 
können sie nicht immer sehen.“

Wurzeln des Verhaltens
Was also ist zu tun, wenn etwas 
nicht – wie gewünscht – funktio-
niert? Zunächst ist wichtig, festzu-
halten: Kindern positive Absichten 
zuzuschreiben, heißt nicht, jede ih-
rer Handlungen gutzuheißen. Es 
bedeutet keineswegs, ihnen alles zu 
erlauben oder „durchgehen zu las-
sen“, wie häufig befürchtet wird.
Wenn ein Kind – nennen wir es 

Milena – sich beim Mittagessen 
wiederholt den Teller randvoll 
schöpft, dann aber kaum davon  
isst oder wenn es sich regelmäßig 
vordrängelt und andere Kinder da-
bei beschimpft, denken Erwach
sene natürlich über Intervention- 
en nach. Milena zurechtzuweisen 
oder gar zu bestrafen, hilft nicht 
weiter. Es lohnt sich aber, sich da-
für zu interessieren, welche Inten-
tionen hinter Milenas Verhalten 
stecken. Dialogorientierte Fach-
kräfte sprechen in diesem Zusam-
menhang von den „Wurzeln“ eines 
Verhaltens oder einer Sichtweise, 
die es zu entdecken gilt. Die Frage 
lautet also:

Was wolltest du? Was hattest  
du vor?Bi
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Am selben Strang
Erik klettert am Eingangstor der Kita. Seine Mutter ist begeistert. Die Erzieherin 
weniger: Der Junge bricht nicht nur eine Kita-Regel, seine Mutter fordert ihn auch 
noch dazu auf. Was tun, wenn sich Eltern nicht an Regeln halten? Warum hier 
Beziehungsarbeit zentral ist, erklärt unsere Autorin.
NEETJE BRANDT
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Eriks Augen strahlen, als seine 
Mutter am späten Nachmittag 
das Außengelände betritt. 

Noch bevor sie die Fachkraft be-
grüßt, ruft sie: „Komm, mein Schatz: 
Zeig doch mal, wie gut du inzwi-
schen klettern kannst!“
Sie geht zum hohen Eingangstor. 

Das ist deutlich höher als Eriks Kopf 
– und aus Sicherheitsgründen stets 
verschlossen. Es trennt den öffentli-
chen Gehweg vom Kita-Gelände 
und soll verhindern, dass Kinder 
unbeaufsichtigt ins Straßenumfeld 
gelangen. Erik stellt bereits den Fuß 
auf eine der Querstreben. Die Mut-
ter lächelt stolz. Sie sagt zur herbei-
eilenden Fachkraft:

„Erik klettert so gerne! Letzte Woche 
hat er sich noch schwergetan – und 
nun geht es ganz flott. Das machen 
wir zu Hause auch immer so.“

In der Zwickmühle
Die Fachkraft weiß: Am Tor darf 
niemand klettern. Aus gutem 
Grund, denn es ist kein Spielgerät – 
und Kletterversuche bergen Ab-
sturzrisiken. Zudem animiert Eriks 
Verhalten andere Kinder zur Nach-
ahmung. Zugleich spürt die Erzie-
herin, wie sich Eriks Mutter über 
das neu gewonnene Geschick ihres 
Sohnes freut. Ein typischer Mo-
ment, in dem Regelwissen, Sicher-
heitsverantwortung und Elternbe-
dürfnisse aufeinandertreffen.
In Kitas existiert ein Geflecht aus 

Regeln. Es strukturiert den Alltag – 
und schützt die Kinder. Manche Re-
geln dienen der Sicherheit (Auf-
sichtspflicht, Nutzung von Räumen), 
andere der Organisation (Bringzei-
ten, Abläufe), wieder andere der Be-
ziehung und dem respektvollen 
Miteinander. Einige Regeln wieder-
um geben den Kindern Sicherheit 
in Ritualen und Abläufen des päda-
gogischen Alltags. Dazu gehören die 
immer gleiche Bringzeit – und 
ebenso Zeiten, in denen nicht ge-
bracht werden darf, da sonst Mor-
genkreise oder Ruhezeiten gestört 
werden. Regeln sind dabei nicht 

bloß Verbote. Sie sind vielmehr Aus-
druck dessen, was die Einrichtung 
als notwendig für ein gelungenes 
Zusammenleben erachtet. Sie 
schaffen Fairness, Verlässlichkeit 
und Orientierung – auch im Sinne 
demokratischer Pädagogik.

Die eigene Mikrokultur
Aber in der Zusammenarbeit mit El-
tern wird auch deutlich: Jede Fami-
lie bringt ihre eigene Mikrokultur 
mit: eigene Normen, Abläufe, Wer-
te. Was in der Einrichtung selbst
verständlich ist, muss es zu Hause 
nicht zwingend sein.
Genau hier entstehen Spannungs-

felder rund um Regeln. Was können 
wir tun, wenn Regeln verletzt wer-
den, die uns wichtig sind? 
Eltern verstoßen selten absicht-

lich gegen Regeln. Hinter Regel
verletzungen stehen oft für sie gute 
und nachvollziehbare Gründe. 
Wenn pädagogische Teams diese 
kennen und reflektieren, können 
sie professionell darauf reagieren:

	> Unkenntnis oder Missverständ-
nisse: Vielleicht wurde die Regel 
nie bewusst wahrgenommen – 
oder in der Hektik des Alltags 
übersehen. Hier lohnt es sich für 
Kitas oft, ihre Kommunikation, 
Prozesse und Qualitätssicherungs-
maßnahmen zu hinterfragen. 
Nicht immer geben Fachkräfte 
neue Regelungen konsequent an 
die Eltern weiter, die länger we-
gen Krankheit ausgefallen oder 
neu in der Kita sind. Ebenso ist es 
hilfreich, den Hintergrund von 
bestehenden und neuen Regeln 
nachvollziehbar zu erklären.

	> Eigene Erziehungsvorstellungen: 
Manche Eltern betrachten Regeln 
als flexibel oder als Empfehlung. 
Andere legen großen Wert auf die 
Selbstentfaltung ihrer Kinder oder 
sehen Verbote kritisch. Familien 
haben  unterschiedliche Vorstel-
lungen von Sicherheit, Verantwor-
tung und Freiheit.

	> Emotionale Bedürfnisse: Stolz, 
Nähe, Zeitdruck, Entlastungs-

wünsche – all das beeinflusst el-
terliches Handeln.

	> Beziehungsaspekte: Wo das Ver-
trauen zur Kita noch nicht gewach-
sen ist, fällt es Eltern schwerer, 
Regeln als sinnvoll anzuerkennen. 
Eventuell hat die Kita versäumt, 
neuen Familien vertrauliche Kom-
munikationswege für Kritik an
zubieten.

Im Beispiel von Eriks Mutter zeigt 
sich: Die Regel „Am Eingangstor 
wird nicht geklettert“ wird umgan-
gen – aber vermutlich nicht aus Ab-
lehnung. Eriks Mutter sieht diesen 
Moment als Chance, Eriks Kompe-
tenz zu feiern. Sie vergisst dabei 
mögliche Risiken und institutionel-
le Rahmenbedingungen. Es geht al-
lerdings um eine sicherheitsrele-
vante Regel, die nicht verhandelbar 
ist. Klarheit und eine ruhige, ein-
deutige Kommunikation sind wich-
tig. Die Erzieherin sollte sich vorab 
bewusst machen: „Das Tor ist kein 
Kletterort – aus Sicherheitsgrün-
den. Ich trage Verantwortung für 
alle Kinder. Deshalb muss ich si-
cherstellen, dass hier niemand klet-
tert.“ Mit diesem Bewusstsein kann 
sie eine Botschaft an Eriks Mutter 
formulieren. Nicht autoritär. Aber 
eindeutig und nicht verhandelbar.

Up to date?
Je nach Ausmaß und Häufigkeit der 
Regelverletzung kann es auch sinn-
voll sein, zu einer anderen Heran-
gehensweise zu greifen. Manchmal 
ist eine Reflexion (siehe Kasten) an-
gebracht: Sind die bestehenden Re-
geln noch sinnvoll, notwendig und 
zeitgemäß? Denn nur weil eine Re-
gel schon immer da war, heißt das 
nicht, dass sie angemessen ist.
Weniger starre Regeln können 

mehr Mitdenken und Beteiligung 
auf allen Seiten erzeugen und zu ei-
nem demokratischen Miteinander 
führen. Und jede aufgestellte wich-
tige Regel funktioniert und wirkt 
nur, wenn sie gut kommuniziert 
wurde. Im Beispiel von Erik könnte 
der erste Dialog so aussehen:Bi
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WERKSTATT

„Ich sehe, wie stolz Sie auf Erik 
sind. Er klettert wirklich gerne! 
Gleichzeitig habe ich hier die 
Verantwortung, dass die Kinder 
sicher bleiben. Das Tor ist kein 
geeigneter Ort für Kletterübungen. 
Mir ist es wichtig, dass wir einen 
Weg finden, Eriks Freude am 
Klettern an einer sicheren Stelle  
zu unterstützen.“

So fühlt sich die Mutter in ihrer 
Freude gesehen. Zugleich bleibt die 
Regel als solche bestehen. Bei der 
Kommunikation hilft:

	> begründen statt belehren,
	> Ich-Botschaften statt Vorwürfe,
	> Empathie statt Abwertung und
	> gemeinsam nach einer Lösung 
suchen.

Wiederholte Regelverletzung
Manchmal nimmt eine Regelverlet-
zung zu oder wiederholt sich, ob-
wohl dies mehrfach angesprochen 
wurde. Stellen wir uns vor, Eriks 
Mutter animiert ihren Sohn auch 
weiterhin dazu, das Tor als Kletter-
gerät zu nutzen. Dann braucht es 
ein strukturiertes Vorgehen:

1  Einheitliche Botschaft im  
Team suchen
Der erste Schritt ist die Klärung im 
Team. Vor dem Gespräch einzelner 
Fachkräfte mit der Mutter steht der 
Austausch: Wie häufig kommt die 
Situation vor? Welche konkreten Ri-
siken bestehen? Jede Perspektive 
wird dabei ernst genommen:

Wie erleben die Kolleginnen 
und Kollegen die Mutter? Eher 
verständnisvoll, überfordert, stolz 
oder uneinsichtig? Welche Botschaft 
möchte das Team einheitlich 
vermitteln, damit widersprüchliche 
Signale vermieden werden?

Diese gemeinsame Haltung bildet 
die Grundlage für eine professionel-
le Kommunikation. Sie stärkt die 
Handlungssicherheit und schützt 
gleichzeitig die Beziehung zur Fa-
milie. Und sie stellt sicher, dass alle 
Fachkräfte nach denselben Kriteri-
en handeln – nicht aus Ärger, son-
dern aus Verantwortung.

2  Wertschätzend erklären, 
warum es die Regel gibt
Auf dieser Basis findet das Gespräch 
mit der Mutter statt – wertschät-
zend, konkret und gut begründet. 
Das Ziel ist es nicht, Schuld zuzu-
weisen. Es geht darum, Verständnis 
zu fördern. Ein möglicher Ge-
sprächseinstieg könnte lauten:

„Mir ist aufgefallen, dass Erik beim 
Abholen wieder am Eingangstor 
geklettert ist. Ich sehe seine Freude 
daran, aber das Tor ist kein sicherer 
Ort zum Klettern. Ich möchte mit 
Ihnen besprechen, wie wir das  
lösen können.“

In diesem Gespräch geht es darum, 
transparent zu machen, warum die 
Regel existiert: Sicherheit, Aufsicht, 
Schutz vor Unfällen und Nachah-
mung durch andere Kinder. Zu-

gleich wird der Stolz der Mutter an-
erkannt – denn dieser ist vermutlich 
der eigentliche Motor ihres Han-
delns. Die Fachkraft kann Alternati-
ven anbieten: etwa das Klettern an 
der Bewegungsbaustelle oder der 
Kletterwand im Garten. Dadurch 
wird die Botschaft vermittelt: Wir 
verbieten nicht das Klettern an sich. 
Wir sorgen lediglich dafür, dass es 
an einem geeigneten Ort stattfindet.

3  Verbindlichkeit erhöhen durch 
schriftliches Festhalten
Die Mutter billigt trotz dieses Ge-
sprächs beim nächsten Abholen er-
neut das Tor als Kletterort ihres 
Sohnes? – Jetzt braucht es ein wei
teres Gespräch. In diesem wird 
verbindlicher kommuniziert, was 
künftig gilt. Die Situation wird er-
neut konkret geschildert – dieses 
Mal jedoch mit klarer Benennung 
des notwendigen Rahmens:

„Wir haben nun mehrfach darüber 
gesprochen, dass das Tor aus 
Sicherheitsgründen nicht beklettert 
werden darf. Damit wir gemeinsam 
Eriks Sicherheit gewährleisten 
können, halten wir die Vereinbarung 
jetzt schriftlich fest.“

Eine solche Vereinbarung könnte 
beinhalten, dass die Mutter Erik 
ausschließlich über den offiziellen 
Weg abholt und Kletterversuche am 
Tor aktiv unterbindet. Die Kita wie-
derum bietet ihr Informationen zu 
sicheren motorischen Fördermög-
lichkeiten. Die schriftliche Form 
dieser Vereinbarung schafft Trans-
parenz und Verbindlichkeit, ohne 
die Beziehung zu belasten – voraus-
gesetzt, sie wird sachlich und res-
pektvoll eingesetzt.

4  Konsequenzen benennen, um 
pädagogische Arbeit zu sichern
Bleiben auch solche Absprachen 
wirkungslos, müssen Konsequen-
zen benannt werden – sachlich, ver-
hältnismäßig und ohne strafenden 
Charakter. Konsequenzen dienen 
hier nicht dazu, Macht zu demonst-

Reflexionsfragen fürs Team

Brauchen wir diese Regel?
	> Warum haben wir die Regel aufgestellt?
	> Gibt es diese Notwendigkeit noch?
	> Dient die Regel den Kindern?
	> Dient sie der Fairness und Gleichwürdigkeit?
	> Ist es eine Regel, die unnötige Kontrolle erzeugt?
	> Muss die Regel alle betreffen oder nur bestimmte Situationen?
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wicklungs- und Kommunikations-
bedarf. Manche Regeln müssen klar 
und konsequent geschützt werden. 
Andere lohnt es sich zu hinter
fragen. 

Eltern brauchen transparente 
Begründungen und ernst gemeinte 
Dialogangebote.

Ein Dialog über Regeln und Abläufe 
kann bei einer richtigen Gestaltung 
das Vertrauen ineinander und die 
Beziehung stärken.

Wiederholte Regelverletzungen 
erfordern ein strukturiertes 
Vorgehen, das Sicherheit und 
Beziehung gleichermaßen im  
Blick behält.

So zeigt das Beispiel von Eriks Mut-
ter am Eingangstor exemplarisch, 
wie professionelle Arbeit bei dauer-
haften Regelverletzungen aussehen 
kann: strukturiert und dialogori
entiert, aber dennoch konsequent 
und stets mit Blick auf die Bezie-
hung. Denn Regeln schützen Kin-
der – und gelingende Beziehungen 
ermöglichen, dass sie eingehalten 
auch werden.� ◀

5  Beziehungsgestaltung: 
Gemeinsamkeit betonen
Trotz aller notwendigen Klarheit 
bleibt ein letzter Aspekt zentral: die 
nachhaltige Beziehungsgestaltung. 
Auch wenn Eltern wiederholt gegen 
Regeln verstoßen, ist das Ziel eine 
vertrauensvolle Zusammenarbeit.

Ein Satz wie „Wir ziehen hier an 
einem Strang: Sie wollen Eriks 
Sicherheit – und wir auch“ kann 
Türen öffnen. Denn er betont die 
Gemeinsamkeit, statt Fronten 
aufzubauen.

Die Mutter soll spüren: Die Kita ist 
ihr Partner – nicht ihr Gegner. Eine 
wertschätzende Haltung, die die 
Perspektive der Eltern ernst nimmt, 
stärkt langfristig die Kooperations-
bereitschaft. Und damit auch die 
Bereitschaft der Eltern, Regeln ein-
zuhalten.

Chancen sehen und nutzen
Regelverletzungen durch Familien 
sollten als Chance für Dialog und 
Professionalisierung genutzt wer-
den. Wenn Eltern Regeln nicht 
einhalten, zeigt das nicht nur Kon-
fliktpotenzial. Es zeigt auch Ent

rieren. Sie dienen der Sicherheit 
der Kinder und dazu, die Verläss-
lichkeit der pädagogischen Arbeit 
zu gewährleisten:

„Wir haben die Situation nun 
mehrfach gemeinsam besprochen 
und Vereinbarungen getroffen. Da 
uns die Sicherheit aller Kinder und 
ein verlässlicher Ablauf im Alltag 
sehr wichtig sind, sehen wir uns 
jetzt in der Verantwortung, klare 
Konsequenzen festzulegen.“

Je nach Struktur der Einrichtung 
kann es sinnvoll sein, dass die Lei-
tung die weiteren Gespräche über-
nimmt. Sollte sich die Situation zu-
spitzen, kann vereinbart werden, 
dass das Abholen nur noch im Bei-
sein einer Fachkraft erfolgt. So kann 
das sichere Verlassen des Geländes 
gewährleistet werden. In Fällen, in 
denen selbst das nicht ausreicht, 
kann der Träger hinzugezogen wer-
den. Entscheidend ist, dass jede 
Konsequenz nachvollziehbar be-
gründet wird: Sie entsteht nicht 
etwa aus Ärger oder Sanktion. Sie 
ist Zeichen der pädagogischen Ver-
antwortung, einen sicheren Rah-
men aufrechtzuerhalten.

Schau, wie toll ich klettere! Eltern sind stolz, wenn ihre Kinder etwas Neues können. Dennoch müssen Regeln eingehalten werden – 
zur Sicherheit aller. Gerade und besonders in der Kita.

WERKSTATT
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WERKSTATT

Am Limit
Yilmaz hält alle auf Trab: Er zerstört Bauwerke, schlägt andere Kinder und 
provoziert ständig Konflikte. Solch herausforderndes Verhalten bringt Fachkräfte 
an ihre Grenzen. Wie Team, Leitung und Träger hier an einem Strang ziehen 
können, um hilfreiche Handlungsstrategien zu entwickeln. 
BETTINA DARGEL
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Seinetwegen hätte ich beinahe 
meinen Job hingeschmissen!“ 
Mit diesen Worten kündigte 

unsere Kollegin Hannah ein neues 
Kind für unsere Kita-Gruppe an: 
den dreijährigen Yilmaz. Als er 
kam, beobachteten wir ihn daher 
genau: Kann er mit anderen Kin-
dern spielen? Kann er sich auf eine 
Sache konzentrieren? Schnell sahen 
wir unsere Befürchtungen bestätigt. 
Im Eingewöhnungsgespräch sagte 
die Mutter, sie sei unzufrieden, weil 
Yilmaz sich anfangs bei uns nicht 
wohlgefühlt habe.

Wir dachten: „Wir fühlen uns auch 
nicht wohl. Yilmaz gerät ständig in 
Konflikt mit anderen Kindern. Er 
bedroht sie und uns – und reagiert 
nicht auf Einwände.“
Wir sagten: „Wir wollen, dass 
Yilmaz in unserer Gruppe Freunde 
findet. Das fällt ihm noch schwer. 
Er spricht wenig Deutsch und er 
respektiert die Grenzen anderer 
nicht.“

Erste-Hilfe-Maßnahmen
Als Erstes beschlossen wir, Yilmaz 
während der gesamten Betreuungs-
zeit im Blick zu behalten. Wir woll-
ten sein Handeln sprachlich beglei-
ten und ihm immer nah sein, um 
bei Übergriffen schnell reagieren zu 
können. Wir wollten verstehen, wa-
rum und wie sich die Konflikte um 
Yilmaz entwickelten. Wir beobach-
teten, dass Yilmaz in jeder Situation 
selbstbestimmt handeln wollte. 
Und das setzte er auch lautstark 
durch. Da er fantasievoll und leb-
haft war, fand er Spielpartner. Doch 
es kam regelmäßig zum Konflikt: 
Yilmaz griff ungefragt in Spielsitua-
tionen ein und zerstörte spontan 
Gebautes. Die anderen Kinder 
wehrten und beschwerten sich.
So blieb Yilmaz frustriert und al-

lein zurück. Viele der Jüngeren hat-
ten Angst vor ihm. Um seiner Aus-
grenzung und einer Stigmatisierung 
zu begegnen, erklärten wir den Kin-
dern, dass Yilmaz durchsetze, was 
er wolle – ohne vorher nachzuden-

ken. Außerdem fehle es ihm noch 
an Sprache, um sich mit ihnen über 
das Spiel zu verständigen. Zu Yilmaz 
sagten wir:

„Wenn du andere Kinder schlägst, 
darfst du nicht mitspielen. Dann 
nimmst du eine Auszeit.“ Und: „Du 
möchtest doch Freunde finden. 
Die anderen Kinder mögen es aber 
nicht, wenn du ihr Gebautes kaputt 
machst. Dann findest du keinen 
Freund.“

Wir malten ein Bild, um konstrukti-
ves Verhalten für ihn zu visualisie-
ren. Doch Yilmaz blieb bei seinem 
Verhalten, reagierte trotzig und trat 
nach uns. Dabei sagte er:

„Du bist dumm“, „Ich töte dich“, 
„Ich reiß dir die Muskeln raus“, „Ich 
steche dir die Augen aus“.

Polarisiertes Team
Wir waren überfordert, erschöpft, 
gestresst. Und wir hatten das Ge-
fühl, den anderen Kindern nicht 
mehr gerecht zu werden. Jede und 
jeder suchte einen eigenen Umgang 
damit. Die Reaktionen auf Yilmaz´ 
Verhalten waren geprägt von eige-
nen Erfahrungen, Werten und Fach-
kenntnissen: „Ich höre da gar nicht 
hin“, „Ich arbeite nicht mit diesem 
Kind, um mich selbst zu schützen“, 
„Ich habe Angst, etwas falsch zu ma-
chen“, „Es ist sinnlos, er hört ja nicht 
zu“, „Ich kann nicht mehr“, „Der will 
bloß Aufmerksamkeit – am besten, 
wir ignorieren ihn“, „Dieses Kind 
kann hier nicht betreut werden“, 
„Da wir Yilmaz nicht loswerden, 
müssen wir eine Beziehung zu ihm 
aufbauen – nur mit Beziehung kann 
Erziehung gelingen“.
Das unterschiedliche pädagogi-

sche Grundverständnis polarisierte 
das Team. Das wiederum erschwer-
te den konsequenten Umgang mit 
Yilmaz´ Grenzverletzungen. Nicht 
jede Fachkraft verfügt über die 
pädagogischen Handlungsoptionen, 
die notwendig sind, um mit heraus-
forderndem Verhalten umzugehen:Bi
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	> Wie setze ich Grenzen?
	> Wie gestalte ich die Interaktion 
wertschätzend – auch wenn die 
Situation schwierig ist?

	> Welche Art von Beziehung kann 
ich zu einem Kind mit herausfor-
derndem Verhalten haben?

	> Welchen Konflikten beuge ich 
besser vor – und wie mache  
ich das?

	> Was können Kinder unter sich 
klären?

Immer wieder haben wir uns mit 
diesen Fragen auseinandergesetzt. 
Fortbildungen, die unser Träger zu 
dem Thema anbot, erweiterten un-
ser Wissen. Es braucht aber einen 
regelmäßigen Austausch im Team, 
damit aus Wissen Können wird. Da-
bei sollte es das Ziel sein, das Ver-
halten des Kindes, das als heraus-
fordernd erlebt wird, genau zu 
beschreiben, es möglichst zu ver-
stehen und sich dann gemeinsam 
auf den nächsten Handlungsschritt 
zu verständigen.

Im Gruppenalltag
Yilmaz suchte zunächst die Auf-
merksamkeit der „coolen“ Vorschul-
jungen. Die nahmen ihn jedoch 
nicht ernst, ja, sie provozierten ihn 
sogar. Wir appellierten an ihre 
Hilfsbereitschaft und erinnerten sie 
an ihre Vorbildfunktion. Schließlich 
waren sie bereit, uns bei Yilmaz´ In-
tegration zu helfen: Sie lobten ihn 
für gute Ideen, spornten ihn nicht 
mehr zu Clownerien oder wilden 
Kampfspielen an und erklärten ihm 
geduldig immer wieder unsere Re-
geln des Miteinanders. 

In Spielsituationen mit mehr als 
zwei Kindern gleichzeitig war Yil-
maz oft von den Interaktionen und 
Ablenkungen überfordert. Es half, 
die Situation möglichst klar für ihn 
zu strukturieren – mit einem über-
sichtlichen Angebot von wenig ro-
bustem Spielmaterial, in abgegrenz
ten Bereichen.
In der Garderobe bekam er viel 

Platz und die Begleitung, die er 
brauchte, um sich auf das Umzie-
hen zu fokussieren. Wir gingen 
möglichst oft in den Garten, um sei-
nem Bewegungsbedürfnis gerecht 
zu werden. Das alles änderte aber 
nur wenig: Der Gruppenalltag mit 
Yilmaz blieb anstrengend – für alle.

Die Leitung hilft mit
Unsere Leitung unterstützte uns: 
Sie moderierte Gespräche inner-
halb des Teams und mit den Eltern. 
Sie nahm unsere Probleme ernst. 
Und sie sorgte dafür, dass wir perso-
nell gut besetzt waren. Bei der Ein-
teilung neuer Kinder berücksichtig-
te sie unsere Gruppendynamik. So 
half sie uns dabei, die Balance zwi-
schen Kindeswohl und Selbstfürsor-
ge zu halten. Durch ihre fachliche 
Unterstützung konnten wir uns im 
Umgang mit Yilmaz sicherer füh-
len. Sie beriet Kolleginnen und Kol-
legen, denen Handlungsideen für 
die Praxis fehlten, und machte uns 
auf die Hilfsangebote unseres Trä-
gers aufmerksam.

Von außen betrachten
Die Stadt Sindelfingen hat für den 
Umgang mit herausforderndem 
Verhalten von Kindern und Eltern 

ein Verfahren etabliert, mit dem 
sich Übergriffe gegenüber den Mit-
arbeitenden erfassen lassen. Dieses 
Hilfsangebot nutzten wir allerdings 
nicht: Selbst die Kolleginnen, die 
einen hohen Leidensdruck verspür-
ten, kannten entweder das Formu-
lar nicht oder scheuten den Auf
wand. Darüber hinaus gibt es in 
Sindelfingen einen Heilpädagogi-
schen Fachdienst. Er ist beim Land-
kreis angestellt und arbeitet haupt-
sächlich mit Eltern und Kindern 
zusammen. Unser Träger verfügt 
ebenfalls über eine Heilpädagogi-
sche Fachberatung. Sie bietet nied-
rigschwellig Beratung für pädagogi-
sche Fachkräfte sowie Begutachtung 
von Kindern an. Diese Fachberatung 
wurde von unserer Leitung eingela-
den. Nachdem sie Yilmaz in der 
Gruppe beobachtet hatte, gab sie 
uns Tipps, welche Handlungsweisen 
in Stresssituationen deeskalierend 
wirken können. Damit half sie uns, 
die Perspektive zu wechseln.

Einbinden der Eltern
In der Zusammenarbeit mit Yilmaz´ 
Eltern erwiesen sich Tür-und-An-
gel-Gespräche als ungeeignet. Es 
gab Irritationen auf beiden Seiten: 
Die Fachkräfte fühlten sich missver-
standen. Die Eltern wiederum re-
agierten gekränkt und verärgert: 
„Er meint das nicht so, er will nur 
spielen“, „Das hat er nicht von zu 
Hause, das hat er in der Kita ge-
lernt“, „Müssen Sie das so sagen, 
dass alle das mitbekommen? An
dere Kinder sind genauso“. 
Nach sieben Monaten begann 

eine vorsichtige Annäherung – in Bi
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„So, wie wir das Kind sehen, zeigt 
sich das Kind.“ (Elena Giacopini)

Hinweis 
„Yilmaz“ kennzeichnet den Jungen 
als Kind mit türkischen Wurzeln. 
Der sozio-kulturelle Hintergrund 
des Kindes beeinflusste den Um-
gang der Fachkräfte mit ihm.� ◀
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spiegeln, wie er mit seinem Verhal-
ten die Regeln unseres Zusammen-
lebens verletzt hatte, und mit ihm 
erforschen, aus welchem Grund  
er sich so verhalten hatte. Yilmaz 
hörte in diesen Momenten auf-
merksam zu. Mit der natürlichen 
Entwicklung seines Sprach- und 
Denkvermögens gelang es ihm bes-
ser, sein Verhalten zu beschreiben 
und teilweise auch zu erklären: „Ich 
hab´ gesagt, dass ich dich hasse; das 
stimmt nicht“, „Ich hab’ Mehmed 
geschlagen“, „Ich will immer ren-
nen, sitzen ist langweilig“, „Ich hab´ 
Kai gehauen, weil er Toni die Schau-
fel geklaut hat und Toni ist mein 
Freund“, „Ich beiße, weil ich ein 
Wolf bin“.

Erste Erfolge
In dem Maße, in dem Yilmaz besser 
Deutsch sprechen lernte und Inter-
esse an Bildungsangeboten entwi-
ckelte, erweiterten sich seine Be-
schäftigungsmöglichkeiten in der 
Kita: Im Atelier fand er zu neuen 
Ausdrucksformen – und war stolz 
auf seine Werke. Er beteiligte sich 
an unseren Gesprächsrunden und 
nutzte die Aktionstabletts. Es erga-
ben sich ebenso mehr Beziehungs-
möglichkeiten wie auch ruhige 
Spielphasen. Es gelang uns, eine Be-
ziehung zu Yilmaz aufzubauen, die 
er erwiderte. Das machte es leich-
ter, ihn in seinen Stärken anzuer-
kennen und zugleich seiner Frust-
ration mit Empathie zu begegnen. 
An seinem vierten Geburtstag zog 
Yilmaz dann mit seiner Familie weg 
aus unserem Einzugsgebiet. Mir 
bleibt nach diesen Erfahrungen vor 
allem eine Erkenntnis: 

einem gut vorbereiteten Elternge-
spräch. Yilmaz hatte inzwischen 
Vertrauen zu einzelnen Fachkräften 
aufgebaut und sich besser an die 
Gruppenabläufe gewöhnt. Gemein-
sam mit Vater und Mutter suchten 
wir nach Wegen, Yilmaz´ Impuls-
kontrolle zu verbessern. Wir erklär-
ten unsere Regeln und baten die El-
tern, diese mitzutragen. Der Vater 
erzählte, dass es Yilmaz auch zu 
Hause schwerfalle, Grenzen zu ak-
zeptieren, und dass seine Gefühls
ausbrüche den Familienalltag be-
lasteten. Er sagte:

„Ich will, dass er ein guter Mensch 
wird.“

Zusätzliche Beratung durch eine 
Fachinstitution lehnten die Eltern 
ab. Wir baten sie, regelmäßig Wech-
selkleidung mitzubringen, damit 
Yilmaz sich stressfrei in der Kita 
umziehen könne. Wir einigten uns 
darauf, Yilmaz´ Verhalten in der 
Gruppe täglich kurz zu dokumentie-
ren. So wollten wir herausfinden, 
ob es einen Zusammenhang mit 
Wochentag, Betreuungszeit oder 
Übergangssituationen gäbe. Wir 
wollten in der Lage sein, den Eltern 
und allen Mitarbeitenden im Haus 
realistisch Auskunft zu Yilmaz´ Ver-
halten geben zu können.

Gemeinsame Reflexion
Diese Notizen waren auch eine Ge-
legenheit, um gemeinsam mit Yil-
maz kurz auf den Tag zurückzubli-
cken: Was lief gut? Das richtete den 
Blick auf Yilmaz´ Stärken wie Fanta-
sie und Kontaktfreude. Was war 
nicht gut? Hier konnten wir Yilmaz Bi
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Mehr dazu in der aktuellen  
TPS-Praxismappe:

Erkenne meine Bedürfnisse!  
(Folder 6)

WERKSTATT
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KONTEXT

Zornigel und TrödellieseZornigel und Trödelliese
„Immer hältst du uns auf“, „Du wirst ja schnell zornig“, „Du störst schon wieder“ … 
solche Sätze hört man in Kitas immer wieder. Leider. Denn Zuschreibungen 
schaffen Wirklichkeit. Wie Partizipation und eine demokratische Pädagogik hier 
entgegenwirken können, zeigt dieser Beitrag.
EUGENIA RENNER
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Stell dir vor, du bist fünf Jahre 
alt. Ein Ausflug steht bevor. 
Alle in der Kita ziehen ihre Ja­

cken an. Du kämpfst mit dem Reiß­
verschluss, der Schuh will nicht so 
recht – da ruft jemand:

„Bist du immer noch nicht fertig? 
Unglaublich – immer müssen wir auf 
dich warten!“

In diesem Moment bist 
du nicht mehr nur du. Du 
bist das Kind, das „immer 
trödelt“. Und mit jedem 
weiteren Mal, wenn eine 
andere Person das über 
dich sagt, verfestigt sich  
diese Zuschreibung ein 
bisschen mehr. Richtiges und fal­
sches Verhalten wird in Kitas täg­
lich definiert: Emil verweigert das 
Aufräumen. Mila weint beim Mor­
genkreis. Und Muhammed wirft im 
Streit ein Spielzeug quer durch den 
Raum. Schnell ist da von Fehlver­
halten die Rede. Doch wann ist ein 
Verhalten überhaupt falsch? Und 
wann wird es erst durch Zuschrei­
bung dazu gemacht?

Labeling Approach
Der Labeling Approach (Etikettie­
rungsansatz), geprägt von Soziolo­
gen wie Howard S. Becker und Ed­
win M. Lemert, beschreibt, wie 
gesellschaftliche Normen und Ur­
teile das Verständnis von Verhalten 
beeinflussen und Zuschreibungen 
schaffen. Fehlverhalten ist also kein 
objektives Faktum. Es ist vielmehr 
ein soziales Konstrukt.
Bereits in seinen frühen Untersu­

chungen zur Beziehung zwischen 
Individuum und Gesellschaft zeigte 
Becker: Abweichendes Verhalten 
wird nur durch die Reaktion der 
Umwelt sichtbar. Ohne ein solches 
Label wäre ein Verhalten weder als 
abweichend erkennbar noch Anlass 
für Sanktionen. Erst durch die Zu­
schreibung entsteht das, was wir als 
Fehlverhalten bezeichnen. Das be­
deutet: Es ist nicht die Handlung 
selbst, die über richtig oder falsch 

entscheidet, sondern die Interpre­
tation durch andere.

Machtstrukturen in der Kita
Die Macht darüber, was als Regel­
verstoß gilt, liegt also bei denjeni­
gen, die den Verstoß definieren. In 
Demokratien ist Macht geteilt. In 
Kitas liegt sie meist allein bei den 

Erwachsenen, also den 
pädagogischen Fachkräf­
ten. Sie legen fest, was er­
laubt ist. Sie ahnden Ver­
stöße. Und sie tragen die 
Verantwortung.
Diese Definitionsmacht 

birgt ein Risiko: Wieder­
holte Zuschreibungen 
wie „Du bist immer so 

laut“, „Du störst“ oder „Du bist 
schwierig“ können Kinder dauer­
haft auf bestimmte Rollen festlegen. 
Was als notwendige Regelanwen­
dung beginnt, kann unbemerkt zur 
Etikettierung werden. Und Etiket­
ten haben Folgen: Einmal als 
schwierig wahrgenommen, wird 
jedes Verhalten durch diese Brille 
gesehen. So entsteht, was eine 
selbsterfüllende Prophezeiung ge­
nannt wird: Ein Kind, das immer 
wieder als frech bezeichnet wird, 
kann diese Rolle irgendwann selbst 
übernehmen.
Die anderen Kinder reagieren auf 

solche Labels. Sie wissen schnell, 
wer „der Störenfried“ ist – und be­
handeln ihn entsprechend. So ent­
steht ein Kreislauf, dem Kinder nur 
schwer entkommen können. Fehl­
verhalten wird nicht mehr als situa­
tives Handeln gesehen: Es scheint 
Teil der Identität zu sein.
Doch wie lässt sich verhindern, 

dass die Zuschreibungsfalle zu­
schnappt? Dass Verhalten auf Eti­
ketten reduziert werden?

Teilhabe und Dialog
Ein zentraler Ansatz ist die Partizi­
pation: Wenn Kinder in die Aus­
handlung von Regeln einbezogen 
werden, erleben sie diese als sinn­
voll und gerecht. Sie verstehen, wa­
rum etwas gilt. Und sie fühlen sich 

als Teil des Ganzen – nicht als Ob­
jekte von Erziehung, sondern als 
aktive Mitgestaltende: Gemeinsam 
wird überlegt, warum Lärm im 
Gruppenraum stört oder weshalb 
Aufräumen wichtig ist. Dadurch 
entsteht ein Gefühl von Verantwor­
tung. Regeln verlieren ihren will­
kürlichen Charakter. Sie werden zu 
Werkzeugen des Miteinanders.
Ergänzend dazu setzt die dialogi­

sche Pädagogik auf Beziehung – 
nicht auf Sanktion. Statt zu strafen, 
fragen Fachkräfte: Was steckt hinter 
dem Verhalten? Vielleicht zeigt das 
Kind dadurch Überforderung, Mü­
digkeit, Frust oder ein Bedürfnis 
nach Nähe. Fehlverhalten wird 
nicht als Problem des Kindes ver­
standen. Es wird als Ausdruck einer 
Situation gesehen, in der Unterstüt­
zung gebraucht wird.
Fehlverhalten kann so zu einer 

gemeinsamen Aufgabe werden: 
Fachkraft und Kind suchen zusam­
men nach Wegen, um Spannungen 
zu lösen, Strukturen zu verbessern 
und Handlungsspielräume zu er­
weitern. Das verändert nicht nur 
das Verhalten des Kindes, auch die 
Beziehung zwischen Kind und Fach­
kraft wird eine andere.

Aus Verhalten wird ein Etikett 
Jonas baut konzentriert einen ho­
hen Turm aus Bauklötzen. Als die­
ser zusammenfällt, schreit er wü­
tend auf und wirft einen Steinblock 
zur Seite. Erzieherin Hannah kom­
mentiert:

„Du bist aber schnell wütend, 
Jonas!“

Hannah und ihre Kolleginnen be­
ginnen nun, Jonas in Stresssitua­
tionen besonders zu beobachten. 
Wenn Jonas sich ärgert oder mal 
laut wird, sind seine Emotionen der 
Beweis, dass er „wieder so“ reagiert. 
Andere Kinder übernehmen das 
Bild: „Pass auf, Jonas wird sonst 
wieder sauer!“ Und schon ist es 
geschehen: Aus einem Moment der 
Enttäuschung wird ein Etikett. Jonas 

Etiketten 
haben  

Folgen und 
schaffen 

soziale 
Wirklichkeit.
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wird zum „Zornigel“. Dabei war sein 
Verhalten in der beschriebenen 
Situation nachvollziehbar – als 
Ausdruck von Frust über den Verlust 
seiner Arbeit. Jonas hätte keine Zu­
rechtweisung gebraucht, sondern  
die Begleitung der Fachkräfte. Je­
manden, der seine Enttäuschung 
anerkennt. Jemanden, der ihm hilft, 
sie zu bewältigen:

„Oh, du bist wütend, weil dein 
Turm kaputtgegangen ist. Das 
kann ich gut verstehen. Wollen wir 
zusammen überlegen, wie du ihn 
wieder aufbauen kannst?“

So wird Jonas nicht als „wütendes 
Kind“ gesehen. Er wird wahrge­
nommen als Kind in einer Situati­
on, das Gefühle zeigt, die verstan­
den werden wollen.
Dieses Beispiel veranschaulicht, 

wie schnell Zuschreibungen zu 
Rollen werden. Es zeigt aber auch, 
wie sich das vermeiden lässt: indem 
Verhalten nicht sofort bewertet, 
sondern im Kontext verstanden 
wird. Denn selten ist das Verhalten 
des Kindes selbst das Problem – 
entscheidend ist, wie wir es deuten. 
Eine Pädagogik, die verstehen will, 
fragt folgendermaßen:

	> Was drückt das Verhalten aus?
	> Welche Bedürfnisse stehen ei­
gentlich dahinter?

	> Welche Unterstützung hilft wirk­
lich?

So wird aus vermeintlichem Fehl­
verhalten ein Anlass zum Verste­
hen. Aus Erziehung wird ein Pro­
zess gegenseitigen Lernens.

Interkulturelle Perspektive
Verhalten ist immer auch kulturell 
geprägt: Was in der einen Familie 
als höflich gilt, wird in einer ande­
ren als distanziert wahrgenommen. 
Zurückhaltung gilt mancherorts als 
Respekt, anderswo als fehlende 
Offenheit. Lautstärke kann als stö­
rend verstanden werden – oder aber 
als Ausdruck von Lebensfreude. So 

kann ein Kind, das leise agiert, 
schnell als passiv gelten. Ein ande­
res, das sich lautstark äußert, wird 
dagegen möglicherweise als frech 
oder respektlos wahrgenommen – 
obwohl beide lediglich zeigen, was 
sie gelernt haben. 
Der Labeling Approach zeigt: 

„Fehlverhalten“ entsteht im Zusam­
menspiel individueller Ausdrucks­
formen, gruppeninterner Normen 
und kultureller Erwartungen. Fach­
kräfte bewegen sich damit ständig 
im Spannungsfeld zwischen den Re­
geln der Kita und den Werthaltun­
gen der Familien. Eine vorschnelle 
Bewertung kann dazu führen, dass 
kulturell geprägtes Verhalten als 
Regelverstoß missverstanden wird.
Kulturelle Sensibilität bedeutet 

aber nicht, alles zu wissen. Sie be­
deutet, fragend zu bleiben: Was 
sehe ich gerade wirklich? Ist es ein 
Regelverstoß? Oder ist es eine ande­
re Art, sich auszudrücken? So wird 
Unterschiedlichkeit nicht zum Pro­
blem, sondern zum Ausgangspunkt 
von Verständnis.

Demokratie und Miteinander
Die Kita kann ein Ort gelebter De­
mokratie sein – wenn Kinder erle­
ben, dass Regeln nicht einfach ge­
setzt, sondern miteinander gestaltet 
werden. Dann erfahren sie, dass 
ihre Stimme zählt. Dann wird Macht 
geteilt und Verantwortung gemein­
sam getragen. Die Kinder lernen: 

Regeln sind sinnvoll. Sie sind 
keine Instrumente der Kontrolle. 
Sie sind Grundlage für ein faires 
Miteinander. 

Eine demokratische Pädagogik stärkt 
Selbstwirksamkeit, Empathie und 
Verantwortungsgefühl – und schwächt 
die Macht von Etiketten.

Einzigartigkeit der Kinder sehen
Der Labeling Approach macht deut­
lich: Fehlverhalten ist kein objekti­
ves Merkmal eines Kindes. Es ent­
steht durch Zuschreibung. Nicht die 
kindliche Handlung entscheidet, 

sondern die Deutung, die Erwach­
sene ihr geben. In diesem Span­
nungsfeld zwischen Beobachtung, 
Bewertung und Macht liegt die zen­
trale Verantwortung der Fachkräfte: 
Wer Kinder begleitet, gestaltet auch 
ihre Identität mit.

Ein unbedachter Satz, ein Etikett, 
das sich einschleicht – all das kann 
bewirken, dass Kinder beginnen, 
sich durch die Brille der anderen  
zu sehen. 

Eine Haltung, die reflektiert, kon­
textsensibel und beziehungsorien­
tiert ist, ermöglicht dagegen Ver­
ständnis. Fehlverhalten wird dann 
nicht vorschnell als Defizit verstan­
den, sondern als Hinweis auf ein 
Bedürfnis. Wenn Fachkräfte in den 
Dialog mit den Kindern treten, ih­
nen zuhören, Fragen stellen und sie 
an Entscheidungen beteiligen, dann 
entsteht ein Raum, in dem Lernen 
und Entwicklung auf beiden Seiten 
möglich ist.
Partizipation, Fairness und Gleich­

würdigkeit sind dabei keine päda­
gogischen Schlagworte. Sie sind 
konkrete Prinzipien gegen Stigmati­
sierung. Sie fordern dazu auf, Macht 
zu teilen, Perspektiven zu wechseln 
und Verhalten als Teil einer Bezie­
hung zu begreifen. So verstanden, 
ist „Fehlverhalten“ kein Störfaktor. 
Es ist eine pädagogische Ressource 
– ein Anlass, um Strukturen zu 
überdenken, Kommunikation zu 
verändern und die eigene Haltung 
immer wieder zu prüfen. Denn erst, 
wenn wir Zuschreibungen hinter­
fragen, sehen wir Kinder in ihrer 
Einzigartigkeit.� ◀
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In Ihrem Buch „Miteinander leben“ schreiben Sie: 
„Die Gehorsamskultur ist zu Ende.“ Was heißt das?

 Nicole Wilhelm: Das bezieht sich auf einen gesell-
schaftlichen Wandel: vom Gehorsam zum Verantwor-
tungsbewusstsein. Denn das ist der nächste und auch 
logische Schritt in der individuellen und sozialen 
Entwicklung des Menschen. Das bedeutet, dass immer 
mehr Menschen auf dem Weg dahin sind, wirklich frei 
zu denken. Historisch betrachtet kann man das mit 
der Arbeiter- und der Frauenbewegung vergleichen. 

Jetzt haben wir wieder einen tiefgreifenden gesell-
schaftlichen Wandel und das merken wir vor allem am 
Verhalten der Kinder. Das heißt: Mit der Forderung 
nach Gehorsam kommen wir nicht mehr weiter.   

Was bedeutet das für die Praxis?

 Früher sagte man: „Setz dich mal grade hin!“, und 
Kinder haben gehorcht. Heute nicht mehr. Diesen 
Wandel bemerken Fachkräfte, die schon lange mit 
Kindern zusammenarbeiten. Die Kinder tun nicht, 
was wir sagen, nur weil wir erwachsen sind. Den 
rollenbedingten Gehorsam gibt es nicht mehr. Jetzt 
stehen wir vor den Fragen: Wie können wir Kinder 
stattdessen führen? Wie können wir ihre Integrität 
wahren? Wie können wir dafür sorgen, dass unsere 
Integrität gewahrt wird? Ein harmloses Beispiel:  
Wenn wir zu einem Vierjährigen sagen: „Zieh’ deine 
Jacke an!“, ist das für uns ein normaler Satz. Nicht 
aber für den Vierjährigen! Der denkt sich: „Woher  
will die wissen, ob mir kalt ist?“ Wenn ich darauf 
bestehe, dass er die Jacke anzieht, bekommt der 
Fünfjährige Stress. Denn er muss jetzt entscheiden: 
„Gehe ich in den Kampf und widerspreche ich oder 
gehorche ich und nehme den Erwachsenen damit 
wichtiger als mich – und verliere so den Kontakt zu 
mir.“ In diesem Spannungsfeld merkt man den 
Paradigmenwechsel. Es ist klar: Kinder brauchen 
Führung. Aber sie haben einen anderen Anspruch  
an die Qualität von Führung.   

NICOLE WILHELM ist Autorin, 
Gordon-Familientrainerin, 
Familylab-Seminarleiterin 
und geht seit 20 Jahren 
gemeinsam mit Eltern, 
Erzieherinnen und Erziehern, 
Lehrerinnen und Lehrern, 
Kindern und Jugendlichen 
der Frage nach: Wie schaffen 
wir Beziehungen, in denen 
wir uns wohlfühlen und jede 
und jeder den Entwicklungs-
raum bekommt, den sie oder 
er braucht? Ihr Buch „Mit- 
einander leben“ erschien 
2019 im Edition-Plus-Verlag 
und kostet 13,95 Euro. 

TPS im Gespräch 

Woher will die wissen, Woher will die wissen, 
ob mir kalt ist? ob mir kalt ist? 
Der Erwachsene fordert, das Kind gehorcht. Diese Zeiten sind vorbei. Zum  
Glück! Im Interview erzählt uns Nicole Wilhelm, wie wir Kindern helfen können, 
ihre Bedürfnisse zu erkennen und sich selbst zu mögen – und warum der 
Personalmangel in den Kitas eine Chance ist.
SILKE WIEST · HEIDE GREHL
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Würden Sie dem Kind sagen: Gut, dann keine Jacke? 

 Ja. Anders sieht es aus, wenn ich einen Ausflug 
mache. Da kann ich nicht 30 Jacken mitschleppen, 
falls die Kinder merken: Oh, doch kälter als gedacht. 
Diese Vorausschau haben Kinder eben nicht. Aus 
diesem Grund wäre es mir wichtig, zu sagen: „Ich 
denke, es ist eine gute Idee, wenn du die Jacke in 
deinen Rucksack packst, dann hast du sie dabei, falls 
dir doch kalt wird.“   

Ein Kind soll also in Kontakt mit sich und seinen 
Bedürfnissen sein, oder? 

 Ja. Ein Kind spürt sich selbst – das soll so bleiben 
und daraus soll es sinnvolle Handlungen ableiten. 
Selbstwirksamkeit ist hier ein wesentlicher Faktor. 
Und diese Eigenverantwortung ist natürlicherweise 
angeboren. Es kommt in den nächsten Jahren darauf 
an, dass sie das immer weiterentwickeln. Das tun sie, 
wenn wir sie dabei nicht stören. Das passiert aber, 
wenn wir sie zwingen, etwas Warmes anzuziehen, 
wenn sie nicht frieren. Wir stören das Kind in seiner 
Entwicklung. Darauf kommt es mir letztendlich an: 
Wir sollten Kinder ihre natürlichen Potenziale entfal-

ten lassen, indem wir nicht darauf bestehen, dass sie 
tun, was wir für richtig halten.   

Das betonten Sie auch in Ihrem Buch: „Ich kann nicht 
entscheiden, was ein Kind zu denken hat.“ 

 Wenn wir vorankommen wollen, müssen wir uns 
fragen, was dann aus diesem Kind für ein Erwachse-
ner werden würde? Sicher keiner, der selbstständig 
denken kann. Das sehen wir gerade auch an Ins-
tagram. Die Jugendlichen wissen vom Verstand her, 
dass die Leute dort nur die schönsten und besten 
Sachen posten. Das Gefühl ist aber ein anderes, 
nämlich: Ich hocke hier doof rum und die anderen 
machen Party und haben das beste Leben. Deshalb ist 
es ein gute Idee für Jugendliche, sich zu fragen: „Tut 
mir Social Media gut? In welchem Rahmen?“ Und 
wenn sie dann merken: „Das stresst mich“, ist es 
wichtig, etwas zu verändern. Kommen wir zurück zu 
unserem Vierjährigen: Hat er gelernt, sich zu vertrau-
en? Oder vertraut er mehr den anderen? Um sich zu 
vertrauen, muss er wissen: Ich kann mich selbst ernst 
nehmen. Wenn er nur denkt: „Die Erwachsenen 
werden schon recht haben“, funktioniert das nicht. 
Deshalb ist es so wichtig, die Kinder dabei zu 

TPS 7/8 | 2026

Kinder spüren, wann sie frieren – und wann nicht. Anstatt darauf zu bestehen, dass ein Kind seine Jacke anzieht, müssen wir seine 
Meinung und sein Körpergefühl respektieren. Denn: Nur wenn wir Kinder ernst nehmen, glauben sie auch selbst an sich.
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begleiten, bei sich zu bleiben. Wenn aber die 
Beziehungstemperatur sinkt, wenn das Kind nicht 
macht, was ich will, tut es vielleicht irgendwann,  
was ich will. Damit verrät es sich aber selbst. 

Was können wir konkret tun?

 Es geht um Vertrauen. Wenn Eltern und Fachkräfte 
den Kindern vertrauen, dass sie es gut machen wollen, 
können Kinder ihre Kompetenzen voll entfalten. 
Eigenverantwortung etwa. Dieses Vertrauen entschei-
det letztendlich darüber, wie wir Kindern begegnen, 
wenn sie etwas nicht tun wollen, was wir uns wün-
schen. Vertrauen wir nicht, fangen wir hier an zu 
kämpfen und sagen: „Das musst du aber tun.“ 

Wie verändert sich denn dann die Beziehung 
zwischen Kindern und Erwachsenen, wenn ich mich 
traue zu vertrauen und keinen Gehorsam erwarte? 

 Sie erreicht eine neue Dimension. Sie wird erfüllen-
der. Es entsteht mehr Kontakt. Zum einen, weil die 
Kinder keine Angst mehr haben vor den Erwachse-
nen, weil diese ihre Macht verantwortungsvoll nutzen. 
Das ist großartig! Und: Die Erwachsenen bleiben mehr 
bei sich. Und das erzeugt mehr Kontakt. Dadurch 
werden wir weniger traumatisierte Menschen haben. 
Wenn Kinder und Jugendliche bei sich bleiben kön-
nen, haben sie Frieden im Inneren. Und das bedeutet 
langfristig Frieden im Äußeren. Gesellschaftlich 
betrachtet ist es deshalb auch so wichtig, dass Men-
schen bei sich bleiben dürfen. Ich genieße den 
Kontakt zu diesen emotional gesunden Kindern. Sie 
mögen sich selbst, haben keine Angst und zeigen sich, 
wie sie sind.   

Wird das Machtgefälle zwischen Kind und  
Erwachsenem also immer kleiner? 

 Macht gibt es immer. Wir sind nun mal viel mächti-
ger! Im krassesten Fall könnten wir ein Kind sogar 
erwürgen. Wir haben die physische, die soziale, die 
psychische, die emotionale Macht. Wir können Kinder 
definieren und verkehrt machen. Die Generation 
davor wollte keine physische Gewalt mehr. Viele 
Eltern und Fachkräfte heute wollen den psychischen 
Macht-Missbrauch wegbekommen. Macht haben wir 
und es ist gut, diese sinnvoll zu nutzen. Wenn Kinder 
nämlich entscheiden, wie wir unser Geld ausgeben, 
kommen wir irgendwann vor lauter Spielzeug nicht 
mehr zur Tür rein. Oder wir bleiben über Nacht auf 
dem Spielplatz. Wir müssen sie sogar nutzen, wenn es 
für die Kinder gefährlich wird. Wenn ein Kind über 
die Straße rennt und ich sehe, ein Auto kommt, muss 
ich es packen und gehe dabei über eine körperliche 

Grenze. Das mache ich, weil ich das Kind schützen 
will. Und nicht, weil ich denke, das Kind kann nichts 
allein. Oft wird das in der Erziehung heute verpönt, 
wenn Erwachsene ihre Macht nutzen. Ich denke, es ist 
wichtig, sie aus den richtigen Gründen zu nutzen. 

Wir können Kinder durch unsere Machtposition also 
verkehrt machen. Was meinen Sie genau damit? 

 Das fängt damit an, dass ich dem Kind sage: „Das, 
was du machst und sagst, ist nicht richtig.“ Ein Drei
jähriger fährt zum Beispiel auf dem Hof mit dem 
Dreirad. Dann kommt ein anderer Dreijähriger dazu, 
nimmt den ersten am Arm, zerrt ihn vom Dreirad und 
will selbst fahren. Wenn dann die Erzieherin kommt 
und den Jungen am Arm packt und sagt: „So machen 
wir das hier nicht!“, fängt das Verkehrtmachen an. 
Kinder können entwicklungsbedingt, bis sie etwa zehn 
sind, nicht unterscheiden: „Ist das Kritik an meiner 
Person oder an meiner Handlung?“ Ich behaupte 
sogar: Auch die meisten Erwachsenen können das 
nicht. Dann hört das Kind: „Ich bin falsch.“ Die 
Intention der Fachkraft war, es dabei zu begleiten, ein 
sozial verträglicherer Mensch zu werden. Weil der 
Junge aber drei ist, kann er sich nicht in andere 
einfühlen.  

Wie sollte man vorgehen?

 Er braucht noch Zeit und Erfahrung. Die Fachkraft 
sollte sich als Resonanzpartnerin zur Verfügung 
stellen und sagen: „Das ist mir zu heftig. Ich glaube, 
du willst mit dem Dreirad fahren und er auch.“ Dann 
guckt sie, was bei den Kindern weiter passiert. Wie 
geht’s dem einen, wie dem anderen. Sie vermittelt also 
den Resonanzprozess in der Gruppe. Weil Kinder 
sozial kompetent geboren sind, reicht das aus. Denn 
wenn ich mit Moral und Belehrung komme, hören die 
Kinder eben, dass sie nicht richtig sind. Diese Art von 
Kritik verursacht Schmerzen, wissen wir heute, sie 
führt zu Adrenalinausstoß. Was die Fachkraft also mit 
dem Kind macht, ist genauso schmerzhaft wie das, 
was das eine Kind mit dem anderen macht. Fachkräfte 
sollten verstehen, was in dieser Situation passiert. Die 
Erzieherin hat reagiert, weil vielleicht eigene Gefühle 
der Verletzung und Ohnmacht angesprochen wurden. 
Sie war also nicht mehr die erwachsene, reflektierte 
Fachkraft, die sie normalerweise ist. 

Die Veränderung im Verhältnis zu den Kindern –  
wo sieht man die noch im Kita-Alltag?

 Das Offensichtlichste ist für mich hier der Verzicht 
auf Konsequenzen. Damit meine ich: Es gibt Lego-
Verbot, weil das Kind nicht aufgeräumt hat. Das sehe 

TPS 7/8 | 2026



23

KONTEXT
Bi

ld
: ©

 g
et

ty
im

ag
es

/P
op

m
ar

le
o

ich heute viel seltener als früher. Wobei es immer 
noch Kitas gibt, in die ich reinkomme und sofort eine 
Liste sehe, wer heute Lego-Verbot hat, weil er irgend-
was nicht gemacht hat. Das sind die Kitas, in denen 
die Fachkräfte nicht wissen, was sie sonst tun können. 
Ich wünsche mir den Weg von der Bestrafung zur 
Begleitung. Auch beim Aufräumen! Wie kann das Kind 
wahrnehmen, was die Gruppe braucht? Wie kann es 
mit seiner eigenen Unlust umgehen, wie kann es sich 
selbst steuern? Ich muss die Kinder im Gleichgewicht 
begleiten, damit sie entscheiden können: Wo höre ich 
auf das, was ich brauche, und wo gebe ich etwas für 
die Gruppe, weil die es braucht?
In einer Klasse hab‘ ich einmal den Kindern gesagt, sie 
sollen bitte den Tisch abwischen. Da sagte ein Junge 
zu mir: „Ich Mann – du Putzfrau.“ Wenn ich jetzt sage: 
„Nö, das gibt es hier nicht, Jungs müssen genau wie 
Mädchen putzen“, bedeutet das für ihn, dass seine 
Welt nicht richtig ist. Wie will er damit umgehen? Er 
kann dann gegen mich kämpfen oder gegen sich. Ich 
könnte ihn zwingen, aufzuräumen, aber hier wird er 
aussteigen. Ich muss die Kinder vielmehr dabei 
begleiten, eigene Wertvorstellungen zu entwickeln – 
vielleicht auch fernab von den Vorstellungen, die 
Fachkräfte und Eltern haben. 

Die Fachkraft ist Teil des Wandels, aber selbst in der 
Gehorsamskultur aufgewachsen. Wie kann sie sich 
von alten Mustern verabschieden? 

 Der Weg muss erst noch gefunden werden. Das Alte 
funktioniert nicht mehr, das Neue ist aber noch nicht 
da. Das ist eine Expedition in unbekanntes Gebiet. 
Und zugleich eine große Chance für Fachkräfte. Sie 
können ihre individuelle, fachpersönliche Integrität 
entwickeln. Durch das neue Bild des Menschen in den 
Kitas haben auch sie ein anderes Selbstverständnis. 
Sie wissen: Ich habe eine Kompetenz, es ist wichtig, 
dass ich gehört werde, ich kann Regeln mit der 
Leitung zusammen entwickeln. Auch die Fachkräfte 
müssen nicht mehr gehorsam sein und alle Regeln 
einfach annehmen. 
Die Gehorsamskultur hat uns alle zutiefst verletzt. Wir 
mussten uns verlassen, um bei der Gemeinschaft 
mitmachen zu können: Das macht man nicht, das 
gehört sich nicht, was sollen die anderen denken. Das 
ist uns noch sehr präsent. Heute ist aber wichtig, was 
jeder Einzelne denkt. Es ist notwendig, dass es allen 
gut geht. Das ist nicht nur für die Kinder gut, sondern 
auch für die Fachkräfte. Wobei mir natürlich klar ist: 
In vielen Kitas ist das noch nicht angekommen. Viele 
wissen noch nicht, was die Alternative zur Gehorsams-
kultur ist. Aber: Es werden immer mehr, die hier 
umdenken. 

Wie kann ich als Team dahin kommen, wenn ich 
merke: Bei uns ist das noch nicht so?

 Ein guter Start ist bei einem selbst. Geht es mir gut 
hier in der Kita? Fühle ich mich wohl? Die meisten 
würden wohl sagen: „Es ist zu anstrengend, zu hek-
tisch, ich habe zu viele Aufgaben.“ Ich bin oft erstaunt, 
wie sehr die Leute über ihre eigenen Grenzen gehen 
und ihre Werte verraten. Der Startpunkt für eine gute 
Versorgung für die Kinder in der Kita sind aber die 
Fachkräfte: Wenn es ihnen nicht gut geht, können sie 
auch die Kinder nicht gut versorgen. Hier geht es um 
Eigenverantwortung. Jesper Juul hat mal gesagt: 
„Entweder ich übernehme die Verantwortung für 
meine Grenzen, Bedürfnisse, Wünsche. Oder ich bin 
das Opfer und der andere ist schuld.“ Bei uns in den 
Kitas war diese Eigenverantwortung nie so richtig 
erlaubt, deshalb ist sie auch verkümmert und wir 
sagen oft: Der Fachkräftemangel, die Eltern, der 
Träger, die Gesellschaft sind schuld. Aber wir müssen 
uns selbst überlegen, was wir brauchen und was gut 
für uns ist. Durch die Zumutung des Fachkräfteman-
gels entsteht hier auch eine Chance. Wir können 
sagen, was wir benötigen, und Träger und Co. können 
nicht einfach sagen: „Ist uns egal.“ 

HINWEIS
Dieses Interview ist erstmals in der TPS 9/22 erschienen. Wir finden: 
sehr lesenswert.
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Der Irrtum mit den Der Irrtum mit den 
KonsequenzenKonsequenzen
Turnhallenverbot bei Regelverstoß – klingt konsequent, oder? Unser Autor zeigt, 
wann „Konsequenzen“ in Wahrheit Strafen sind – und was sie in Beziehungen 
anrichten können. Ein Perspektivwechsel, der den Kita-Alltag sofort verändert.
LOTHAR KLEIN
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Drei Kinder, vier und fünf 
Jahre alt, bekommen für 
zwei Tage „Turnhallenver-

bot“. Sie wurden wiederholt dabei 
erwischt, dass sie die Sprossenwand 
hochgeklettert sind, keine Matte da-
vorgelegt haben und herunterge-
sprungen sind. In einer Teamsit-
zung, ein paar Tage, später geht es 
hoch her. Im Prinzip zeigen sich 
zwei Fraktionen: 
Die eine Fraktion meint, anders 

komme man diesen drei Kindern 
nicht bei. Sie wären schon viele 
Male ermahnt worden, würden die-
se Ermahnungen aber „immer wie-
der einfach ignorieren“. Nun sei es 
genug. Schließlich müsse man ja 
endlich einmal konsequent sein. 
Unterschwellig wird sichtbar, dass 
einige denken, es fehle insgesamt 
an Konsequenzen im Kita-Alltag. 
Die Kinder dürften viel zu viel.
Die andere Fraktion lehnt Strafen 

als Erziehungsmethode kategorisch 
ab. Allerdings können auch sie 
nicht sagen, wie die Kinder anders 
dazu gebracht werden könnten, die 
Sicherheitsregeln „Matte vor die 
Sprossenwand“ und „Nicht von der 
Sprossenwand springen“ einzuhal-
ten, also stimmen sie schließlich 
dem Turnhallenverbot zu – und be-
ruhigen sich selbst damit, dass es 
sich ja nur um eine Konsequenz 
handle und nicht um eine Strafe.

Verboten bis Weihnachten
Eine ganz gewöhnliche Situation 
aus dem Kita-Alltag. Das Turnhal-
lenverbot scheint tatsächlich Wir-
kung zu zeigen. Fast zwei Wochen 
lang geht es gut. Die Kinder denken 
daran und legen eine Matte hin. Sie 
springen allerdings weiter vom Ge-
rüst, tun es jetzt nur etwas cleverer, 
sodass ihre Erzieherinnen es nicht 
mehr so oft mitbekommen.
Nach ungefähr zwei weiteren Wo-

chen allerdings ist wieder alles 
beim Alten. Nun stehen die Erziehe-
rinnen vor einer schwierigen Ent-
scheidung: Manche plädieren für 
eine Verlängerung des Verbotszeit-
raums auf vier Wochen oder „bis 

Weihnachten“. Ein paar schlagen 
sogar ein generelles Turnhallen
verbot für die drei Kinder vor, damit 
„sie es endlich mal merken und 
begreifen“. Nun sei es endgültig 
genug, so die Meinung vieler im 
Team. Nun sollten die Kinder spü-
ren, dass man konsequent sei und 
das nicht dulde. Im Team wird aus-
schließlich darüber nachgedacht, 
welche Konsequenz am geeignets-
ten ist, die Kinder dazu zu bringen, 
das zu tun, was Erwachsene wollen. 
Reicht ein Turnhallenverbot bis 
Weihnachten aus? Sollten die Kin-
der noch eine Chance bekommen, 
und wenn ja, ab wann? Oder bleibt 
in letzter Konsequenz nur noch ein 
generelles Verbot, die Turnhalle zu 
nutzen? Das könne man ja bei Be-
währung versuchsweise auch wie-
der aussetzen.
In der Diskussion ist der Blick nur 

darauf gerichtet, wie hart reagiert 
werden soll. Wie es genau dazu 
kommt, dass die Kinder die Matte 
immer wieder von Neuem verges-
sen, nicht benutzen können oder 
wollen und von der Sprossenwand 
springen, darüber wird gar nicht 
nachgedacht. Auch nicht darüber, 
was sie genau spielen und weshalb 
die Matte dabei vielleicht stört. Die 
Frage, wie es gelingen könnte, mit 
den Kindern in ein produktives Ge-
spräch zu kommen, bleibt ebenfalls 
offen. Stattdessen werden ihnen 
schlechte Absichten unterstellt, die 
darin gipfeln, sie würden mit einer 
gewissen Boshaftigkeit bewusst ig-
norieren, was Erwachsene sagen. 
Die fühlen sich von den Kindern 
ausgetrickst und nicht ernst genom-
men. Das rührt schließlich am eige-
nen Selbstwert. Die Kinder zeigten 
keinen Respekt, ist das Gefühl. Das 
wolle man sich nicht gefallen las-
sen. Und schließlich geht es darum, 
gegen die Kinder zu gewinnen und 
als Sieger vom Platz zu gehen.

 Strafen erzeugen bloß Angst
„Wenn man im Umgang mit 
Kindern Konsequenzen – und 
Strafen – als eine Art Satellit in die 

Kommunikation einbaut, sagt man 
auch: ‚Ich habe es aufgegeben, 
dich dazu zu bringen, meine 
Person ernst zu nehmen, also 
ersetze ich sie mit Konsequenzen, 
die du hoffentlich ernster nimmst 
und mehr respektierst als mich 
…‘ Die Erwachsenen werden 
in regelmäßigen Abständen 
gezwungen sein, immer neue 
und strengere Konsequenzen 
zu erfinden, um sich gegen die 
zunehmende Respektlosigkeit 
der Kinder zu behaupten. Daraus 
wird entweder ein Teufelskreis, 
oder die Konsequenzen werden 
so ernst, dass das Verhältnis 
zwischen Kindern und Erwachsenen 
irreparablen Schaden leidet“, 
schreibt Jesper Juul.

Es ist also angebracht, einmal über 
Konsequenzen und Strafen in der 
Beziehung zwischen Erwachsenen 
und Kindern nachzudenken.

In der Regel nämlich, meint 
Jesper Juul, beschönigt der Begriff 
Konsequenz bloß das Strafen. 

Strafen und Konsequenzen zielen 
darauf, das Kind zu zwingen, etwas 
zu tun, was es aus Gründen, die 
Erwachsenen zunächst verborgen 
sind, nicht tun will. Wer Strafen an-
wendet, erwartet Gehorsam und 
Unterwerfung unter den Willen der 
Erwachsenen. Unterwerfung als 
Erziehungsmethode erzeugt wie 
Gewalt …

„keinen Respekt, sondern Angst. 
Sie bringt den Kindern nicht den 
Unterschied zwischen richtig und 
falsch bei, sondern lehrt sie, dass 
Gewaltanwendung richtig ist, 
wenn man die Macht hat. Sie lehrt 
die Kinder nicht, die Grenzen der 
Erwachsenen zu respektieren, 
sondern die Konsequenzen zu 
fürchten“, schreibt Jesper Juul weiter.

Gehorsam setzt anstelle einer Klä-
rung innerhalb einer gleichwürdi-
gen Beziehung auf übergeordnete Bi
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Hui, auf geht´s zum nächsten Sprungabenteuer! Doch warum vergessen die Kinder schon wieder die Matte vor der Sprossenwand? 
Nach Ursachen und Lösungen suchen ist wirkungsvoller, als eine Strafe nach der anderen durchzusetzen. 

Machtinstanzen. Strafen bringen 
Menschen dazu, die eigenen Be-
dürfnisse als nicht berechtigt abzu-
lehnen und sich nach dem Willen 
anderer zu richten. Auf Gehorsam 
zu setzen, ist für beide Seiten dest-
ruktiv, weil dadurch ein hierarchi-
sches Werte- und Beziehungssys-
tem installiert wird. Dass derjenige 
oder diejenige, die die Macht hat, 
auch das Sagen hat, wird zur gelten-
den Norm innerhalb der Beziehung.
Der Grundgedanke ist dann: Kin-

der sollen so sein, wie die Erwach-
senen sie haben wollen. Strafen und 
Konsequenzen sind deshalb oft „er-
folgreich“, weil sie die persönliche 
Integrität der Kinder kränken, 
wenn es das Ziel ist, sie folgsam zu 
machen. Je intensiver und konse-
quenter man kränkt, desto schnel-
ler bekommt man seinen Willen. 
Aber, wenn man einen anderen 
Menschen kränkt, greift man sein 
Selbstwertgefühl an. Wenn das 
Selbstwertgefühl verringert wird, 
kommt die gekränkte Person immer 
öfter in Situationen, in denen sie 
davon überzeugt ist, dass es „ihre 
Schuld“ ist.

Wie selbstverständlich es im Ver-
ständnis vieler Menschen noch ist, 
von Kindern Gehorsam zu verlan-
gen, zeigt eine Schweizer Studie, die 
der Kinderarzt und Entwicklungs-
psychologe Remo Largo im Jahr 
2003 durchgeführt hat. Demnach ist 
Gehorsam in vielen Familien noch 
immer Erziehungsziel. In Remo 
Largos Umfrage, an der 1240 Famili-
en teilnahmen, bezeichneten sieb-
zig Prozent der Eltern ihre Kinder 
von ein bis sieben Jahren als „unge-
horsam“. Der höchste Wert wurde 
bei den zweieinhalb bis vierjähri-
gen Kindern erreicht. Fünfzig Pro-
zent beklagten in diesem Alter 
„schlechte Tischmanieren“, „Unhöf-
lichkeit“, „Trotzreaktionen“ und 
Schreien als „ungebührlich“.

Führung und Verantwortung
Diese Umfrage ist inzwischen zwar 
mehr als zwanzig Jahre alt, meine 
Erfahrungen auf vielen Elternaben-
den zum Thema „Regeln und Gren-
zen“ bestätigen Largos Untersu-
chungsergebnisse aber. Immer 
wieder landen wir sehr schnell bei 
einem „Ja, aber wenn ...“ und der 

Frage nach „wirkungsvollen Konse-
quenzen“. „Ja, aber wenn ...“, das 
sind jedes Mal Situationen, in de-
nen Kinder nicht tun wollen, was 
Erwachsene sich wünschen. Die 
eigene Absicht ist dabei sakrosankt 
– also heilig – und wird nicht zur Di-
sposition gestellt. Auch die Vorge-
schichte und das Setting werden 
nicht in Betracht gezogen. Und 
schon gar nicht der Wille des Kin-
des. In all diesen Situationen wird 
den Kindern einfach kein Recht zu-
gesprochen, etwas nicht oder an-
ders zu wollen als Erwachsene. 
Gleichzeitig lehnen die meisten 

Menschen Strafen als Erziehungs-
methode ab, zumindest verbal. Bei 
ihren Maßnahmen handele es sich 
schließlich nur um Konsequenzen. 
Ich unterstelle allen diesen Eltern, 
dass sie ihre Kinder aufrichtig lie-
ben. Unterm Strich aber erwarten 
sie von ihnen Gehorsam und erkun-
digen sich nach entsprechenden 
Zwangsmethoden, weil sie im Zwei-
fel die eigene Sichtweise mit Selbst-
verständlichkeit für wertvoller und 
richtiger halten als die der Kinder. 
Natürlich drückt sich hier auch eine Bi
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dass die Matte dort liegt. Ihr möch-
tet das nicht. Was machen wir nun?“ 
Da es sich hier um eine Sicherheits-
frage handelt, muss der Erwachse-
ne natürlich weiterhin darauf beste-
hen, dass nur mit Matte geklettert 
werden darf. Vielleicht aber wün-
schen sich die Kinder etwas ande-
res, zum Beispiel: „Dann musst du 
mit uns aber auch mal in den Wald 
gehen. Da können wir Springen 
üben.“ Vielleicht verzichten sie we-
gen der Matte auch auf die Spros-
senwand, wünschen sich aber ande-
re Turngeräte. Oder sie erklären, 
die Matte sei einfach zu schwer, 
wünschen sich, dass ihre Erziehe-
rin sie für sie hinlegt oder eine 
leichtere kauft. Kinder könnten 
auch auf die Idee kommen, dass ein 
„großer roter Zettel“ an der Spros-
senwand sie daran erinnern soll. 
Und auch darüber, was man macht, 
wenn all das nicht klappt, kann man 
mit den Kindern nachdenken.

Konsequent im Wiederholen sein
Konsequent zu sein, bedeutet in 
diesem Verständnis, nicht nachzu-
lassen, wenn es notwendig ist, also 
weiterhin – zum Beispiel durch Wie-
derholung – darauf zu bestehen, 
dass nicht ohne Matte geklettert 
wird. Das ist unumstößlich. Es zeigt 
den Kindern eine Grenze: Ohne 
Matte geht es nicht. Aber sie emp-
finden die Befolgung dieser Anord-
nung nicht als Unterwerfung, wenn 
sie erleben, dass ihre eigenen Be-
dürfnisse ebenfalls einen Wert ha-
ben. Dies kann allein dadurch ge-
schehen, dass sich jemand ernsthaft 
und interessiert danach erkundigt. 
Selbst wenn es keinen anderen Weg 
als den von Erwachsenen vorgege-
benen gibt, reicht es aus, Kinder zu 
bestätigen und zum Ausdruck zu 
bringen: „Du hast ein Recht auf dei-
ne Sichtweise. Du machst nichts 
falsch, wenn du etwas anderes 
willst als ich.“ Alles Weitere findet 
sich im Dialog.� ◀

Diese Art von „Konsequent-Sein“ 
lässt sich also übersetzen als Eintre-
ten für persönliche Grenzen oder 
für die Bedingungen, die uns die 
Realität zuweilen vorgibt.

	> Moralische Empörung, Abwer-
tung, Schuldzuweisung oder Süh-
ne sind dabei vollständig unnötig.

	> Hier gibt es lediglich zwei in glei-
cher Weise wertvolle Sichtweisen: 
die des Kindes und die des Er-
wachsenen. Jesper Juul nennt es 
„gleichwürdige“ Sichtweisen.

Beide müssen irgendwie miteinan-
der in Deckung gebracht werden. 
Das ist alles. Niemand macht etwas 
falsch.
Auch wenn, wie in unserem Ein-

gangsbeispiel, die Sicherheit der 
Kinder das Ziel ist. Auf Strafen kann 
vollkommen verzichtet werden. Je-
sper Juul schlägt für solche Situatio-
nen vor, „auf Geduld, Wiederholun-
gen und den Willen, sich selbst und 
das Kind ernst zu nehmen“, zu set-
zen. Das bedeutet:

1   Nachfragen: Sich überhaupt für 
die Beweggründe und das Erleben 
der Kinder zu interessieren, also 
nachzufragen: „Ich habe jetzt schon 
ein paarmal gesehen, dass ihr ohne 
Matte klettert. Könnt ihr mir sagen, 
wie es dazu kommt?“
2  Wiederholen: Das eigene Anlie-
gen vorwurfsfrei und freundlich – 
durchaus auch variantenreich – zu 
wiederholen, manchmal auch mehr 
als drei Mal: „Ich möchte euch noch 
einmal daran erinnern, die Matte 
unter das Gerüst zu legen.“
3  Persönliche Sprache: Dabei von 
sich selbst zu sprechen: „Ich habe 
mal mitbekommen, wie sich ein 
Kind den Fuß gebrochen hat, und 
habe Angst, dass euch das auch pas-
sieren kann. Deswegen möchte ich, 
dass ihr nicht ohne Matte klettert.“
4  Gleichwürdigkeit: Und schließ-
lich deutlich zu machen, dass nie-
mand etwas falsch macht, die Integ-
rität der Kinder zu achten und auf 
Zwang zu verzichten: „Ich möchte, 

gewisse Hilflosigkeit aus, wie sich 
die Situation auf andere Weise lösen 
lässt. Auch in Kitas bin ich immer 
wieder auf dieses Muster gestoßen.
Erwachsene müssen ohne Zweifel 
die Führung übernehmen. Sie müs-
sen dort Entscheidungen treffen, 
wo es um Schutz, Versorgung, Ori-
entierung und den Rahmen geht. 
Sie sind es, die in Zusammenhän-
gen denken müssen. Aber sie müs-
sen gleichzeitig die volle Verant
wortung für die Gestaltung der 
Beziehung übernehmen. All das 
können Kinder nicht. Dass dabei 
Meinungsverschiedenheiten, Kon-
flikte und Streit nicht ausbleiben, ist 
unausweichlich. 

Ab hier läuft etwas schief
Kinder haben von Beginn an ein 
eigenes Innenleben und einen eige-
nen Willen. Manches wollen sie, an-
deres nicht, und manchmal geht es 
ihnen tatsächlich darum, die eigene 
Integrität zu schützen. In dem Mo-
ment, in dem Erwachsene diesen 
Willen brechen und als Sieger aus 
einem Konflikt hervorgehen wol-
len, schaden sie der Beziehung und 
dem Selbstwert der Kinder. Das ist 
die Schwelle, an der Erwachsene 
spätestens Stopp sagen und sich be-
sinnen müssen, weil ab da etwas 
schiefläuft. 
Konsequenzen im Sinne von Er-

fahrungen mit der Begrenzung ei-
gener Selbstwirksamkeit bzw. der 
Reibung der eigenen Bedürfnisse 
mit der Realität haben einen ganz 
anderen Hintergrund. Sie ergeben 
sich innerhalb der Beziehung zwi-
schen Erwachsenen und Kindern:

	> Erwachsene sind zum einen dieje-
nigen, die der Realität Geltung 
verschaffen. Sie sorgen für Schutz 
und halten den Rahmen.

	> Zum anderen haben sie persön
liche Grenzen, für deren Berück-
sichtigung sie konsequent eintre-
ten. Damit machen sie ein 
Beziehungsangebot. Sie sagen 
dem Kind: „Sieh her, das möchte 
ich. So bin ich!“Bi
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Stress und Biss am 
Waschbecken
Im Waschraum der Kita Regenbogen drängen sich die Kinder: Der fast 
zweijährige Lasse wird unruhig und beißt ein anderes Kind. Wie reagiert die 
Erzieherin auf das Verhalten? Und was sind die Ursachen von Beißverhalten? 
Unsere Autorin nimmt es unter die Lupe.
HELIA SCHNEIDER
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Das Mittagessen ist vorbei. 
Die Kinder der Kita Regen­
bogen gehen alle in den 

Waschraum, um ihre Hände zu wa­
schen. Es drängen sich häufig zehn 
bis fünfzehn Kinder um drei Wasch­
becken. Dort gilt die Regel, hinterei­
nander in einer Reihe zu stehen 
und zu warten, bis man dran ist.

Stress und Nähe im Waschraum
Heute steht der knapp zweijährige 
Lasse in zweiter Reihe vor den 
Waschbecken. Er fängt an, zu hüp­
fen. Nach einer Weile drückt er je­
doch Milan zur Seite. Rechts und 
links von ihm stehen andere Kinder 
und von hinten kommt ein weiteres 
Kind sehr nahe an ihn heran. Es ist 
laut und unruhig. Erzieherin Sonja, 
die die Situation begleitet, sagt mit 
lauterer Stimme: „Nicht drängeln, 
ihr wisst doch. Jedes Kind kommt 
dran, da muss man halt ein biss­
chen warten lernen!“

Plötzlich und unerwartet beißt Lasse 
die neben ihm stehende Hatice in 
den Arm und stößt sie heftig zur 
Seite. Hatice weint sofort.

Sonja packt Lasse am Arm, zieht ihn 
aus dem Waschraum und setzt ihn 
auf eine Bank im Flur:

„So geht das aber nicht Lasse, hier 
wird nicht gebissen. Das ist gar nicht 
lieb von dir, du willst doch auch 
nicht gebissen werden. Du hast 
Hatice jetzt ganz schön wehgetan, 
schau, wegen dir weint sie jetzt. Du 
kennst doch unsere Regel, dass man 
hintereinandersteht, bis man an der 
Reihe ist. Du bleibst jetzt hier sitzen, 
bis alle anderen Kinder fertig sind.“

Nach diesen Worten geht Sonja wie­
der in den Waschraum, um Hatice 
zu trösten. Die Erlebniswelt des fast 
zweijährigen Lasse könnte sein: Er 
wird jeden Tag in eine Situation ge­
bracht, in der er warten muss und 
nicht aktiv sein kann. Das ist eine 
große Herausforderung, da sich die 
Fähigkeit, Bedürfnisse aufzuschie­

ben, in diesem Alter noch entwi­
ckelt. Lasse möchte Hände waschen 
– und dafür hat er sich Platz ge­
schaffen, um ans Waschbecken zu 
kommen. Er geht noch davon aus, 
dass die anderen denken, was er 
denkt. In diesem Moment geduldig 
zu warten, eine Reihenfolge einzu­
halten oder sich in andere hinein­
zuversetzen und deren Wünsche 
und Bedürfnisse in sein Handeln 
einzubeziehen, war ihm für kurze 
Zeit möglich. Bis die Ermahnung 
der Fachkraft kam: „Nicht 
drängeln.“
Lasse hat zudem etwas 

Kluges getan: Durch das 
Hüpfen hat er versucht, 
sich zu regulieren, die 
Anspannung durch Bewe­
gung zu lösen und sein 
Stresssystem zu beruhi­
gen. Eine Tatsache, die 
viele Erwachsene übersehen: Auch 
junge Kinder haben schon verschie­
dene Strategien, um sich in stressi­
gen Situationen zu regulieren.
Ebenso das vollumfängliche Re­

gelbewusstsein – in der Reihe hin­
tereinanderstehen, nacheinander 
Hände waschen – ist für viele junge 
Kinder eine große Herausforde­
rung. Zudem hat Lasse sich mögli­
cherweise bedrängt gefühlt und aus 
diesem Grund mit Körpersprache in 
Form von Beißen gezeigt: Das ist 
mir hier gerade zu viel! Ich bin ge­
stresst und in Not, weil es eng ist, 
ich gerade beschämt wurde, das 
Warten herausfordernd ist, es laut 
ist und ich jetzt einfach nur Hände 
waschen möchte! Sein Hirn war im 
Überlebensmechanismus „Kampf“ 
und sein Stresspegel erhöht.

Die vielen Ursachen des Beißens
Schauen wir das Beißverhalten an. 
Es gibt, wie die Professorin für 
Kindheitspädagogik Dorothee Gut­
knecht darlegt, unterschiedliche 
Ursachen für Beißverhalten. Diese 
können entwicklungsbedingt sein 
– wie Zahnen, Mundexploration, 
Sprachentwicklung oder Lernen 
über Nachahmung. Sie können 

aber auch umgebungsbedingt sein 
– etwa durch Reizüberflutung oder 
Langeweile. Unterschiedlichste Ge­
fühle wie Frust und Verärgerung, 
Anspannung, Angst, Eifersucht, 
Freude oder Unsicherheit können 
ebenfalls zu Beißverhalten führen.
Auch ein zu rigider Tagesablauf, 

Hunger, Müdigkeit oder misslun­
gene Mikrotransitionen können da­
zu führen, dass Kinder beißen. 
Fachlich spricht man hier von 
mangelnder Passung von Entwick­

lungsbedürfnis des Kin­
des und Umgebungsbe­
dingungen.
Hinzu kommt das The­

ma „Nähe und Distanz“, 
das zu Beißverhalten füh­
ren kann: Wie viel Nähe 
ist mir zu viel? Wie viel 
Platz brauche ich, damit 
ich mich wohlfühlen 

kann? Auch das könnte bei Lasse 
eine Rolle gespielt haben. Denn die 
Situation vor den Waschbecken 
überschreitet das Bedürfnis nach 
eigenem Raum.
Dorothee Gutknecht verweist da­

rauf, dass Beißverhalten als Rei­
fungsphänomen – im Gegensatz zu 
einer „Verhaltensstörung“ – bei 
Kindern bis zu drei Jahren häufig 
vorkommt und meist wieder ver­
schwindet. Fachkräfte brauchen 
professionelles Fachwissen, um res­
ponsiv handeln zu können.
Erzieherin Sonja hat aus der stres­

sigen Situation heraus reagiert. Sie 
will, dass das Händewaschen so 
ruhig und konfliktfrei wie möglich 
abläuft. Sie möchte außerdem die 
Kinder „erziehen“, sich an die ver­
einbarten Regeln zu halten. Ihr da­
hinterstehendes Bedürfnis und ihre 
Wünsche könnten sein: Ich möchte 
eine entspannte Situation, damit 
wir uns alle wohlfühlen und ein gu­
tes Miteinander haben. Meine Auf­
gabe ist es, Kinder so zu erziehen, 
dass sie Regeln einhalten. 

Fehlverhalten der Fachkraft
Gehen wir davon aus, dass es nicht 
Sonjas Absicht war, sich falsch zu 

Auch junge 
Kinder haben 

Strategien, 
um sich bei 

Stress zu 
regulieren.
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verhalten. Es handelt sich nämlich 
eindeutig um ein Fehlverhalten, das 
nach Paragraf 45 SGB VIII nicht 
zulässig ist. Dieser Paragraf regelt 
das Kindeswohl der uns anvertrau­
ten Kinder und legt fest, dass es ge­
wahrt werden muss.

Sonjas Verhalten ist nicht 
akzeptabel, denn es handelt sich 
sowohl um körperliche Gewalt (am 
Arm nach draußen zerren) als auch 
um seelische Gewalt (beschämen, 
zurechtweisen, separieren).

Die Familienberaterin und Fortbild­
nerin Nicole Wilhelm stellt fest, 
dass in solchen Aussagen Moral, 
Kritik und Belehrung stecken. Die 
verletzen die Integrität des Kindes 
und vermitteln ihm zudem die Sub­
botschaft:

Sei anders! So wie du bist, bist du 
verkehrt! Damit du dazugehören 
kannst, musst du anders sein.

Die körperliche Übergriffigkeit und 
Sprachgewalt aktivieren das 
Schmerzzentrum in Lasses Gehirn 
– und schaden darüber hinaus der 
Beziehung zwischen der Erzieherin 
und dem Jungen. Aus der Hirnfor­
schung wissen wir, dass Menschen 
im Stress schnell in einen der Über­
lebensmodi Angriff, Flucht oder Er­

starrung fallen und aus diesem her­
aus agieren. Diese Reaktionen 
finden in Sekundenbruchteilen 
statt und werden vom Reptilienge­
hirn gesteuert – dem entwicklungs­
geschichtlich ältesten Teil unseres 
Gehirns. Der Zugang zum „Verstan­
deshirn“ ist in diesem Moment nur 
schwer möglich. Im Falle von Sonja 
war dies – wie bei Lasse – der An­
griffsmodus. Das zeigte sich in 
Handlungsweisen wie: Lasse am 
Arm packen, ihn aus der Situation 
nehmen und vor die Tür des Wasch­
raums setzen. Zudem hat sie ihn 
mit Worten verletzt und kann in 
diesem Moment nicht auf das ent­
wicklungspsychologische Fachwis­
sen zurückgreifen, dass Warten für 
viele junge Kinder sehr anspruchs­
voll sein kann.
Alternativ könnte Sonja davon 

ausgehen, dass ihre Intervention 
eine wirksame, angemessene Ver­
haltensweise ist. Vielleicht hat sie 
in der Vergangenheit wiederholt die 
Erfahrung gemacht, dass dieses 
Vorgehen wirksam ist, und hat 
nicht verstanden, dass Bestrafen, 
Beschämen, Isolieren, körperliche 
und seelische Gewalt eindeutig zu 
Fehlverhalten gehören. Ebenso 
könnte eine fehlende biografische 
Reflexion Sonjas Verhalten begrün­
den. Vielleicht ist sie selbst mit 
viel Bestrafung, Beschämung und 
grenzverletzendem Verhalten durch 
ihre Bezugspersonen aufgewach­
sen und hat dies als „normal“ ver­
innerlicht.

Ein besserer Weg
Wie hätte Sonja die Situation an­

ders begleiten können? Wenn Fach­
kräfte gestresst sind, ist es wichtig, 
dass sie sich zunächst selbst regu­
lieren. Das kann durch bewuss­
tes Atmen in den Bauch gesche­

hen oder durch das 
Runterzählen von zehn 
auf null. Auch kleine 
Handlungen, wie das 
Fenster zu öffnen oder 

etwas bewusst wegzu­
räumen, helfen. Idealer­

weise hat das Team ein Codewort 
vereinbart, mit dem man um Hilfe 
bitten oder signalisieren kann: „Ich 
übernehme, damit du dich kurz aus 
der Situation nehmen kannst.“
Das Codewort soll Kind und Fach­

kraft schützen. Codewörter erset­
zen jedoch nicht den Auftrag, mit 
Kindern sensibel über die Überfor­
derungssituation zu sprechen, um 
ihnen zu zeigen: Ich bin für dich da, 
ich schütze dich, und ich sehe, dass 
du dich nicht wohlfühlst. Wenn 
Sonja sehr stressresistent wäre, 
hätte sie in der Situation zu Lasse 
sagen können: 

„Lasse, es ist ganz schön schwer, 
hier immer zu warten. Es ist gerade 
anstrengend für dich, kann das 
sein?“

Wichtig ist, keine offenen Fragen zu 
stellen, damit das Kind mit Ja und 
Nein antworten kann, oder auch 
mit einem Kopfnicken oder Kopf­
schütteln. Das sogenannte Ja-Mant­
ra bringt das Hirn in einen Zustand, 
der dem Kind ermöglicht, sich eher 
verstanden zu fühlen. So kann es 
leichter kooperieren.
Wenn das Beißen schon gesche­

hen ist, sollte Sonja mit der Hand 
dazwischengehen, um Hatice zu 
schützen und sagen: „Stopp! Lasse, 
nimm deine Zähne weg, lass los.“ 
Daraufhin bietet Sonja Hatice Trost 
an – in einer Form, die für Hatice 
passend ist. Zum Beispiel durch 
Körperkontakt, durch Kühlen mit 
einem Kühlkissen oder mit einem 
beruhigenden Lied.
Im Anschluss benötigt auch Lasse 

eine Versprachlichung seiner Wün­
sche und Gefühle. Keine kritisieren­
den, moralisierenden, belehrenden 
Sätze und keine Sätze, die einen 
Perspektivwechsel verlangen. Zum 
einen, weil Lasse diese gar nicht 
aufnehmen und verarbeiten kann – 
da er im Gefühls- und Stressmodus 
ist. Zum anderen, weil solche Sätze 
seelische Gewalt darstellen und da­
mit inakzeptabel sind. Sonja könnte 
in dieser Situation sagen: Bi
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zu einseitig von Erwachsenen ge­
machten Vorschriften.

Fazit
Stress stellt sowohl für die Kinder 
als auch für Fachkräfte eine hohe 
Anforderung dar. Fachkräfte rut­
schen schneller in grenzverletzen­
des, das Kindeswohl gefährdendes 
Verhalten und Kinder zeigen mit 
ihrem Körper und ihren Verhaltens­
weisen, wie zum Beispiel Beißver­
halten, dass sie gerade in Not sind. 
Sie benötigen einen entspannten Er­
wachsenen, der ihnen gleichwürdig 
begegnet. Fachwissen, Reflexion 
und Austausch sind Voraussetzun­
gen für gute pädagogische Arbeit.�◀ 
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spricht. Es wird ein bisschen Zeit 
brauchen, bis sich die Kinder an die 
neue Situation gewöhnen. Dann 
aber wird es entspannter sein.
Vor dem Hintergrund des Themas 

„Kindeswohl und Kinderschutz“ ist 
es eine permanente Aufgabe von 
pädagogischen Fachkräften, sich im 
Team mit bestehenden Tagesabläu­
fen, Strukturen und Regeln ausein­
anderzusetzen.
Grundsätzlich gilt es für ein Team, 

sich mit der Bedeutung einer gleich­
würdigen, integritätswahrenden Be­
ziehungsgestaltung zu beschäftigen, 
die zur wichtigsten Aufgabe in der 
alltäglichen pädagogischen Arbeit 
gehört. Reflexionsfragen helfen da­
bei (siehe Kasten).
Das Thema Regeln ist ein Dauer­

brenner in Teams. Hier zeigt sich, 
welchen pädagogischen Anspruch 
ein Team hat: Wie schauen wir auf 
Partizipation und Beziehungsge­
staltung? Wie nehmen wir die Kin­
der wahr? Welches sind unsere 
Grenzen? Ein Fortbildungstag ist 
eine Chance, eine gemeinsame Hal­
tung zu entwickeln, die im Alltag 
wirksam ist und alle entlastet. 
Der Pädagoge Lothar Klein 

schreibt: Regeln sollten auf Verstän­
digung basieren und gemeinsam 
ausgehandelt werden, im Gegensatz 

„Du wolltest auch ans Waschbecken 
und Hände waschen, und du bist 
schon gehüpft, damit das Warten 
nicht so schwer ist, das habe ich 
gesehen …“

Die Aufgabe des Teams 
Stellt ein Team fest, dass Kinder 
häufiger Beißverhalten zeigen, 
empfiehlt Gutknecht, die Situatio­
nen über einen Zeitraum von zwei 
bis vier Wochen anhand festgeleg­
ter Fragen systematisch zu beob­
achten und zu dokumentieren.
Im nächsten Schritt analysiert das 

Team die Beobachtungen und for­
muliert Hypothesen: Auf der Basis 
von Fachwissen über Beißverhalten 
lassen sich mögliche Ursachen aus­
werten. Zum Beispiel eine Bedräng­
nissituation wie im Fall von Lasse. 
Anschließend plant das Team 

Interventionen und beobachtet, 
was sich in den kommenden zwei 
bis vier Wochen verändert. Dann 
wird gemeinsam evaluiert: Kommt 
es seltener zu Beißverhalten? War 
die Intervention hilfreich? Oder 
müssen die Fachkräfte neu über 
Ursachen und Maßnahmen nach­
denken. Wollen wir externe Kräfte 
hinzuziehen? Am Beispiel der Kita 
Regenbogen könnte das zum Bei­
spiel so aussehen:
In der Kita Regenbogen sind beim 

Händewaschen viele Kinder auf en­
gem Raum. Außerdem sind die An­
forderungen an die Kinder groß: Sie 
müssen warten, geduldig sein, 
Rücksicht nehmen und Bedürfnisse 
aufschieben. Deshalb gilt der erste 
Blick den räumlichen Verhältnis­
sen, um zu prüfen, wie die Situation 
organisiert ist. Das Waschen im Bad 
ließe sich durch eine Hände­
wasch-Station in der Nähe des Ess­
tischs ersetzen: Die Kinder reinigen 
sich mit einem warmen, nassen 
Lappen selbstständig Hände und 
Mund. Alles dafür notwendige Ma­
terial, inklusive Spiegel, finden sie 
vor. Der Vorteil: Mehr Kinder kön­
nen sich gleichzeitig waschen und 
leichter den körperlichen Abstand 
wahren, der ihrem Bedürfnis ent­

Reflexion

Sind unsere Regeln gut?
1. � In welchen Situationen könnten sich die Kinder in unserer Kita  

bedrängt fühlen?
2. � Wie können wir diese Situationen entzerren und entspannen?
3. � Haben wir mit den Kindern gemeinsame Regeln besprochen und 

ausprobiert?
4. � Welche unserer Regeln können die Kinder nur schwer einhalten?  

Woran könnte das liegen? 
5. � Welche Regeln verlangen zu viel von den Kindern, weil sie zum Beispiel 

in der Schlange stehen und warten müssen?
6. � Welche kleinen Übergänge funktionieren gut? In welchen Übergängen 

zeigen uns die Kinder, dass sie überfordert sind?
7. � Welche Stressoren können wir bei Kindern beobachten? Wie können wir 

sie reduzieren oder vermeiden?
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Wie ein Regel-Wie ein Regel-
Dschungel wächst Dschungel wächst 

Eine Kita braucht Regeln. Nur so kann Zusammenleben  
gelingen. Davon ist unser Autor überzeugt. Aber wer legt  
eigentlich fest, was wann wo wie gemacht werden  

darf – oder eben nicht? Wie Partizipation und 
Gewaltenteilung in der Kita gelingen können.  

            Ein Grundkurs in Sachen Demokratie.
                    MATHIAS GINTZEL
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Wenn wir an Kitas denken, 
haben wir sofort Bilder 
vor Augen – häufig von 

den Kitas, die wir kennen. Dann se-
hen wir Namensschilder unter der 
Tafel mit den Funktionsräumen. Wir 
sehen, wie Kinder etwas bauen und 
Konstruktionsprinzipien erproben. 
Wie sie malen, basteln, interagieren. 
Wie sie sich die Welt aneig-
nen. Wir sehen aber auch Kin-
der nach dem Mittagessen den 
Tisch abräumen – und dass 
nicht jeder den eigenen Teller 
nimmt, sondern zwei Kinder 
sich um den ganzen Tisch 
kümmern. Kurz: Wir nehmen 
die Kita durch eine pädagogi-
sche Brille wahr. 
Eltern oder Praktikantinnen und 

Praktikanten haben da meist ganz 
andere Eindrücke: Sie berichten 
von wuseligem Treiben, von dyna-
mischen Interaktionen, bisweilen 
von Regellosigkeit. Doch regellos – 
das ist keine Kita. Die Regelungen 
an sich sind aber häufig selbst für 
Fachkräfte nur mit geschultem 
Auge zu erkennen. Und ob sie aus-
schließlich von Erwachsenen ins 
Leben der Kinder gerufen wurden 
oder diese selbst an der Entstehung 
beteiligt waren – das bleibt Außen-
stehenden meist verborgen. Dabei 
macht gerade das einen gravieren-
den Unterschied.
Wie kommen Regeln in die Ki-

ta-Welt? Wann werden sie gemacht? 
Wozu? Und von wem? Diese Fragen 
lassen sich auf unterschiedliche 
Weise beantworten. Klar, keine Kita 
gleicht der anderen. Träger, Teams, 
Eltern und Kinder bedingen Unter-
schiede. Und deshalb variieren 
nicht nur die Regeln selbst, auch 
die Antworten auf die oben gestell-
ten Fragen sind unterschiedlich.

Regel ist nicht gleich Regel
Was ist eine Regel? Laut Duden han-
delt es sich um eine 

„aus bestimmten Gesetzmäßigkeiten 
abgeleitete, aus Erfahrungen und 
Erkenntnissen gewonnene, in 

Übereinkunft festgelegte, für einen 
jeweiligen Bereich als verbindlich 
geltende Richtlinie“ 

oder um eine Norm oder Vorschrift, 
die mitunter auch schriftlich fixiert 
sein kann. Besonders den Punkt „in 
Übereinkunft festgelegt“ halte ich 
für zentral. Denn Regeln sind nicht 

gleich Regeln. Man-
che erlernen wir im 
Zuge unserer Soziali-
sation. Andere kön-
nen wir selbst mitge-
stalten.
Regeln sind so sehr 

in unser Leben einge-
woben, dass wir sie 
uns häufig nur bei ge-

nauerer Betrachtung vergegenwär
tigen können. Ihr Spektrum ist breit: 
Es reicht von nicht verschriftlichten 
sozialen Normen, die Pünktlichkeit 
oder Tischsitten betreffen, über nie-
dergeschriebene Regeln für Gesell-
schaftsspiele oder den Verkehr bis 
hin zu den Regeln unserer freiheit-
lich-demokratischen Grundord-
nung. Mitunter sind diese Vorgaben 
zu den einzelnen Lebensbereichen 
nicht nur schriftlich fixiert. Teil
weise sind sie sogar bis ins Kleinste 
vorgeschrieben. So veröffentlicht 
der Deutsche Fußball-Bund für jede 
Saison ein Regelwerk, das vom Maß 
des Spielfeldes über den Einwurf 
des Balles bis zur Ausrüstung der 
Spielerinnen und Spieler jeglichen 
Aspekt bestimmt.

Regel-Dschungel in der Kita
Wenngleich nicht derartig detail-
liert aufgeschrieben, übernehmen 
Regeln auch in Kitas wichtige Funk-
tionen: Sie erleichtern allen Be
teiligten das Zusammenleben. Es 
gibt sie für den Umgang mit Spiel
sachen, für das Verhalten in Innen-
räumen und auf dem Außengelände, 
für Ausflüge oder Essenssituationen 
sowie für unzählige andere Berei-
che. Und dennoch müssen wir fest-
halten: Die Menge an Regeln, deren 
Ausnahmen, ihre Umsetzung sowie 
der Umgang mit Regelbrüchen stellt 

einen wahren Dschungel aus Ge- 
und Verboten dar – für (nicht kundi-
ge) Erwachsene wie Kinder glei-
chermaßen. Dabei sind die Normen 
und Anforderungen für Kinder be-
sonders zentral, ist die Kita für sie 
doch meist die erste Gemeinschaft 
außerhalb der Familie. Zudem 
nimmt sie einen Großteil ihres Ta-
ges ein. Die hier geltenden Regeln 
haben für sie daher eine besonders 
starke Auswirkung. Das wirft die 
Frage auf: Wer macht hier eigentlich 
die Regeln – wann, wie und warum? 

Wo kommen Regeln her?
Die Vielfalt an und in Kitas verhin-
dert Pauschalisierungen. Mindes-
tens zwei unterschiedliche Vor
gehensweisen lassen sich aber 
dennoch ausmachen:
1. Da gibt es zum einen eine von Er-
wachsenen und zum Teil mit langer 
Vorlaufzeit geplante Auseinander-
setzung mit dem betreffenden The-
ma. Teamtage, Inhouse-Schulun-
gen, umfangreichere Supervisionen 
fallen hierunter. Dieser Prozess be-
ginnt häufig mit einer Situation im 
Alltag. Oder er wird von einer Per-
son – aus der Kita, des Trägers oder 
aus der Elternschaft – angestoßen. 
Am Ende stehen dann nicht nur indi-
viduelle Positionierungen der Fach-
kräfte. Bestenfalls ergeben sich ein 
Konsens im Team sowie verschrift-
lichte Regeln. Ob und an welchen 
Stellen des Prozesses die Kinder ein-
bezogen werden, ist jedoch eine an-
dere Frage.
2. Die zweite Vorgehensweise ist 
meist kurzfristiger. Sie resultiert 
ebenfalls aus Alltagssituationen. 
Hier ist die Beteiligung von Kindern 
häufig selbstverständlicher und 
schneller, geht doch der Impuls 
meist von ihnen selbst aus. Dadurch 
ergeben sich andere Potenziale. 
Drei Situationen aus dem Alltag 

zeigen das: 

1. Beim Tischdecken helfen
Nach dem Mittagessen helfen fast 
alle Kinder mit, das benutzte Ge-
schirr und Besteck von den Essti-

Mit den 
Kindern lässt 

sich über 
bestehende 

Regeln 
reflektieren.
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schen abzuräumen. Nur 
Mischa, Bodo und Elvira sind 
direkt zur Verkleidungskiste 
gegangen. Die fünfjährige Lau-
ra spricht das Trio an: „Warum 
helft ihr nicht mit?“ Mischa ent-
gegnet ihr lapidar: „Weil wir keine 
Lust haben und lieber spielen wol-
len!“ Laura findet das ungerecht – 
und sagt das auch den anderen, 
bevor sie geht. Erzieherin Karen 
beobachtet die Situation.

2. Wer bekommt die Katze?
In der Kuschelecke liegt Milo 
und schmust mit der Plüschkat-
ze. Die etwas größere und ältere 
Tira setzt sich dazu, fängt ihrer-

seits an, das Stofftier zu streicheln, 
und sagt dann: „Ich will die Katze 
auch mal auf dem Arm haben.“ 
Milo weigert sich. Er versteckt die 
Plüschkatze hinter seinem Rücken 
und stellt fest: „Ich hatte sie zuerst! 
Und ich will sie für mich allein!“ Ke-
vin, der studierende Berufsprakti-
kant, ist im selben Raum und hat 
die Szene mitbekommen.

3. Stopp heißt Stopp
Oskar, Malou und Loki spielen 
draußen Fangen. Das Treiben wird 
immer wilder: Aus dem zuerst 
freundlichen Spiel wird zuneh-
mend ein Schubsen und Rangeln. 
Malou will dabei nicht mehr mit-
machen. Die beiden anderen wol-
len sie aber nicht gehen lassen: Sie 
tanzen um das Mädchen herum 
und ärgern es. Mit Entschiedenheit 
ruft Malou: „Hört auf! Stopp! Ich 
will nicht mehr! Lasst mich gehen!“ 
Während Oskar und Loki kurz un-
entschieden innehalten, kann Ma-
lou sich frei machen. Mit den Wor-

Jugendhilfe 
zu beteiligen.“ 
(Paragraf 8, Sozialgesetzbuch, 
Achtes Buch). 

Zum anderen, weil es wissenschaft-
lich belegt ist, dass Kinder am bes-
ten lernen, wenn sie aktiv mitge-
stalten können. Wenn sie gehört 
und mit ihren Gefühlen ernst ge-
nommen werden. Wenn sie also als 
handelnde Subjekte anerkannt 
werden. 
Aushandeln: Es geht darum, mit 

den Kindern ins Gespräch zu ge-
hen: „Was ist für euch gerecht?“ 
Oder – um beim ersten Szenario zu 
bleiben: „Sollen sich alle am 
Tischabräumen beteiligen? Wie fin-
det ihr es, wenn einige sich nicht 
beteiligen, weil sie keine Lust ha-
ben?“ Kinder können so ihre Vor-
stellungen einbringen. Möglicher-
weise entsteht daraus ein anderes 
System mit neuen Regeln: zum Bei-
spiel ein Modell, in dem sich die 
Kinder abwechseln. Oder es gibt 
Ausnahmen: Wer Geburtstag hat, 
muss nicht helfen.
In Regeln übersetzen: Die Ideen 

lassen sich in einem weiteren 
Schritt gemeinsam in verständli-
che, einfache Regeln übersetzen. 
Sind die Regeln festgelegt, werden 
sie in einer kindgerechten Sprache 
formuliert: in kurzen, prägnanten 
Sätzen mit einer positiven Formu-
lierung. Im zweiten Fallbeispiel 
könnte die Regel am Ende lauten: 
„Wir teilen miteinander.“ Oder: 
„Teilen ist viel schöner.“ Aus der 
dritten Situation könnte dann viel-
leicht die – von dem betroffenen 
Mädchen selbst schon so formulier-
te – Regel „Stopp heißt Stopp“ oder 
„Wir achten auf die Wünsche der 
anderen“ resultieren. 
Als nächster Schritt werden die 

Regeln an gut sichtbaren Stellen in 
der Einrichtung präsentiert, etwa 
an Wandtafeln oder in Form von 
Plakaten. Zusätzlich können Sym-
bole, Bilder oder Zeichnungen die 
Verständlichkeit erhöhen. Das ist 

ten „Stopp heißt Stopp!“ stapft sie in 
Richtung der Erzieherinnen und 
Erzieher.
Was haben diese drei Beispiele 

gemeinsam? Es sind alles Alltagssi-
tuationen, die noch nicht geregelt 
wurden – oder in denen es zu Regel-
verstößen kam. In allen drei Fällen 
könnten – oder müssten – die Fach-
kräfte die Ereignisse zum Ausgangs-
punkt nehmen, sich mit dem The-
ma Regeln zu beschäftigen. Das 
kann in der Praxis auf unterschied-
liche Weise geschehen.

Für die Kinder oder mit ihnen?
Die Fachkräfte greifen das Thema 
Regeln im Vieraugengespräch mit 
einer Kollegin auf. Sie bringen es in 
die Teamsitzung oder in die Super-
vision ein, vielleicht auch in den 
Austausch mit Eltern. Anschließend 
teilen sie allen Kindern die Ergeb-
nisse mit. Sie könnten außerdem 
Regelkarten oder Regelposter im 
Internet bestellen. Es gibt sie in 
zahlreichen Varianten, anspre-
chend gestaltet und für den schnel-
len Einsatz gemacht. Die Karten 
oder Poster werden dann für alle 
sichtbar ausgehängt. Das klingt zu-
nächst verlockend. Die Kinder blei-
ben bei dieser Vorgehensweise je-
doch außen vor: Sie sind in diesem 
Fall reine Objekte der Erwachsenen 
und erfahren hier weder Selbst-
wirksamkeit noch Mitbestimmung. 
Nur wenn Fachkräfte etwas von ih-
rer (Entscheidungs-)Macht an Kin-
der abtreten, können sich Kinder 
als Subjekte erfahren. Dann erhal-
ten sie die Möglichkeit, sich mit ih-
ren eigenen Gedanken und Wün-
schen einzubringen.
Eine deutlich fachlichere Vorge-

hensweise beteiligt die Kinder. Zum 
einen, weil der rechtlich verbind
liche Grundsatz Partizipation auch 
nicht vor dem Thema Regelentwick-
lung haltmacht: 

„Kinder und Jugendliche sind 
 entsprechend ihrem Entwicklungs­
stand an allen sie betreffenden 
Entscheidungen der öffentlichen Bi
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tie“ zeigen, dass bereits sehr junge 
Kinder in der Krippe in der Lage 
sind mitzuentscheiden – wenn die 
Fachkräfte über das nötige Wissen 
hierzu verfügen und wenn sie ent-
sprechende Strukturen schaffen. 
Ein wichtiger Schritt in diese Rich-
tung ist das gemeinsame Aufstellen 
von Regeln.� ◀

LITERATUR
Sie interessieren sich für die verwendete 
Literatur? Die Liste steht hier für Sie bereit: 
http://bit.ly/tps-literaturlisten

vor allem für jüngere Kinder wich-
tig, die noch nicht lesen können. 
Visuelle Darstellungen helfen aber 
Kindern generell, Regeln zu erken-
nen und sich an sie zu erinnern.
Regeln im Alltag: Dann geht es 

um die Einführung der Regeln im 
Alltag. Die Fachkräfte sprechen die 
Regeln bei Bedarf an. Außerdem 
beziehen sie sie in ihre täglichen 
Abläufe mit ein. Beendet ist der 
Prozess der Entwicklung und Im-
plementation damit jedoch nicht. 
Denn Regeln sind kein statisches 
Element. Sie müssen regelmäßig 
überprüft und bei Bedarf angepasst 
werden. Dies geschieht in Team
besprechungen oder in Reflexions-
runden mit den Kindern. Wenn 
etwa eine Regel nicht mehr passend 
erscheint oder nicht gut eingehal-
ten wird, lässt sich gemeinsam eine 
Lösung finden. Dieser Reflexions-
prozess fördert die Selbstreflexion 
der Kinder ebenso wie ihre Fähig-
keit, Probleme zu erkennen und an-
schließend zu lösen.
Eltern ins Boot holen: Die Kita 

sollte Eltern von Anfang an mit ins 
Boot holen – über Anschreiben, 
E-Mails, Nachrichten in Messenger-
diensten oder auf Elternabenden. 
Häufig erzählen Kinder zu Hause 
von ihren Erlebnissen. Die Eltern 
sind teilweise irritiert, wenn ihre 
Kinder erklären: „In der Kita müs-
sen nicht alle Kinder beim Tischab-
räumen helfen.“ Oder: „In der Kita 
darf ich entscheiden, ob ich eine 
Mütze aufsetze oder nicht.“ Daher 
ist es sinnvoll, auch den Eltern die 
Regeln und Prozesse zu erläutern. 
Das stärkt zudem die Erziehungs-
partnerschaft. Gleichzeitig kann die 
Einbeziehung der Elternteile hel-
fen, die Umsetzung der Regeln im 
Kindergarten zu erleichtern.

Es gibt kein „zu früh“
Die Erarbeitung von Regeln in Kitas 
ist ein kontinuierlicher, lebendiger 
Prozess. Und die Kinder gehören 
hier aktiv mit eingebunden. Durch 
transparente, verständliche und ge-
meinsam entwickelte Regeln ent-

steht eine positive Gemeinschaft, 
die von Respekt, Rücksicht und Ver-
antwortungsbewusstsein geprägt 
ist. Dieser Prozess stärkt nicht nur 
die sozialen Kompetenzen der Kin-
der. Er trägt auch maßgeblich zu ei-
ner wertschätzenden Atmosphäre 
bei, in der Kinder sich sicher fühlen 
und frei entfalten können.
In diesem Prozess erfahren Kin-

der Selbstwirksamkeit und üben 
demokratische Strukturen. Bene-
dikt Sturzenhecker, Raingard Knau-
er und Laura-Aliki Vesper formu-
lierten das bereits 2022 wie folgt:

„Demokratie lernt man, indem man 
sie sich durch eigenes Handeln, 
also eigenes Mitbestimmen, 
Mithandeln und Mitverantworten 
aneignet. […] In diesem Sinne 
kann Demokratiepraxis nicht 
gelehrt werden, man kann sie nicht 
von außen in die Kinder hinein 
transportieren, sondern die Kinder 
müssen sie selbst ausüben, sie sich 
selbsttätig aneignen können.“

Letztlich geht es beim Thema Re-
geln um weit mehr als nur um den 
Alltag in der Kita: Es geht um das 
Zusammenleben in unserer Gesell-
schaft. Der deutsche Soziologe Os-
kar Negt bringt das so auf den 
Punkt: „Demokratie ist die einzige 
politisch verfasste Gesellschafts-
ordnung, die gelernt werden muss.“ 
Ein „zu früh“ gibt es dabei nicht. 

Im Gegenteil. Studien und Projekte 
wie „Die Kinderstube der Demokra-
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Raum ist in der  
kleinsten Kita
Manchmal scheinen Fachkräfte und Kita-Räume in gegnerischen Teams zu 
spielen. Das bringt unnötig Stress in den Alltag – für Kinder und Team. Gestalten 
Sie Ihre Räume so, dass sich alle entspannen und zur Ruhe kommen können. 
Dafür gibt es ein paar einfache Regeln.
ANJA VON KARSTEDT • KLAUS NAGEL • GOTTFRIED SCHILLING 

Bi
ld

: ©
 g

et
ty

im
ag

es
/I

m
ag

e 
So

ur
ce



37TPS 7/8 | 2026

WERKSTATT

Hilfe, unsere Kita ist zu klein!“ 
Diesen Ruf hört man in vie-
len Teams – angesichts der 

Vielzahl an Funktionen, die die Räu-
me erfüllen sollen. Bauen, malen, 
werken, in Rollen schlüpfen, sich 
bewegen, zur Ruhe kommen, essen 
und trinken, in Gruppen spielen, 
singen … die Liste lässt sich schier 
endlos fortsetzen. Die Fülle an An-
forderungen führt oft dazu, dass Ki-
ta-Räume mit vielen verschiedenen 
Funktionsecken überfrachtet sind, 
die sich gegenseitig stören. 
In solch überfrachteten Räumen 

fällt es Kindern schwer, sich auf 
eine Sache zu fokussieren. Stattdes-
sen springen sie von einer Aktivität 
zur nächsten. Sie fühlen sich unzu-
frieden und unausgeglichen. Oft 
überschreiten sie dann Grenzen 
und beeinträchtigen andere. Ein 
solcher Alltag stresst – Kinder und 
Fachkräfte gleichermaßen.
So geht es besser:

1  Den Raum analysieren
Was bringt das Zimmer mit? Das 
sollte man sich zuerst fragen, wenn 
man Kita-Räume gestalten will: Wo 
gibt es wie viel Tageslicht? Wo ver-
laufen Hauptverkehrswege? Gibt es 
ungestörte Ecken, Nischen oder be-
sondere Orte – zum Beispiel auf 
Fensterbänken? An welchen Stellen 
ergeben sich Sichtbezüge? Glasaus-
schnitte in Türen oder Wänden so-
wie offene Türen ermöglichen den 
Blick in angrenzende Räume.
Tipp: Wer auf dem Grundriss mit 

Linien die Verkehrswege und Blick-
bezüge einzeichnet und diejenigen 
Flächen markiert, die sich als Beob-
achtungs- und Rückzugsorte sowie 
als ungestörte Spiel- und Aufent-
haltszonen eignen, erkennt schnell, 
wie viele Funktionsbereiche tatsäch-
lich im Raum Platz finden können. 

2  Priorisieren und sortieren
Was bekommen wir unter? Diese 
Frage stellt sich, wenn ein Raum 
viele Themen abdecken soll. Wir 
empfehlen: Prüfen Sie zuerst, was 
sich sinnvoll kombinieren lässt. 

Bauen und Rollenspiel lassen sich 
oft gut zusammenlegen: Große Bau-
teile wie Hocker, Kisten und Bretter 
bieten Bauanreize und Rollenspiel-
anlässe gleichermaßen. Kleines, 
funktionsoffenes Baumaterial nut-
zen die Kinder, um die Bauten zu be-
leben oder zu dekorieren. Es dient 
als Schüttgut oder stellt Nahrungs-
mittel fürs Kochen dar. Ein solcher 
Kombinationsbereich ist deutlich 
attraktiver als eine kleine Puppen-
ecke und ein Mini-Bauteppich. Und: 
Funktionsoffene Materialien sparen 
nicht nur Platz – sie regen auch die 
Fantasie an. Zum Beispiel ersetzen 
Bausteine in großer Anzahl Parkga-
ragen, Ställe, Piratenschiffe et cete-
ra: Die Kinder bauen sie mit den 
Klötzen einfach selbst.
Was passt wohin? In hellen Raum-

bereichen mit viel Tageslicht werfen 
Gegenstände klarere Schatten. Das 
kommt der dreidimensionalen Wahr
nehmung zugute. In solchen Area-
len sind daher alle Tätigkeiten gut 
untergebracht, die etwas mit räum-
lichem Vorstellungsvermögen zu 
tun haben. Das trifft auf Bewegung 
genauso zu wie auf das Bauen oder 
Werken. Dunklere Raumareale eig-
nen sich dagegen gut fürs Vorlesen, 
für Rollen- oder Brettspiele.
Orte mit guten Blickbezügen in 

andere Raumbereiche, in angren-
zende Zimmer oder nach draußen 
sind besonders beliebt. Der Grund: 
Sie geben Sicherheit. Denn sie er-
möglichen Sichtkontakt zu Bezugs-
personen bzw. einen Überblick 
über das Geschehen.
Tische, Tische, Tische … Gruppen-
räume stehen seit jeher voll damit. 
Doch außerhalb von Essenszeiten 
sind Tische vor allem eines: im Weg. 
Sie blockieren für Spiel und Bewe-
gung wertvolle Bodenfläche. Und da 
sie jungen Kindern meist bis zur 
Brust reichen, versperren sie ihnen 
oft auch die Sicht. Stehen Tische al-
lerdings mit einer Schmalseite an 
der Wand oder an einer langen fes-
ten Bank mit Blick in den Raum, re-
duziert das die Verkehrswege, die 
sich sonst um Tische herum erge-

ben. Es entstehen Orte, an denen 
sich Kinder geschützt fühlen und 
sich gut auf gemeinschaftliche Akti-
onen konzentrieren können.
Tipp: Warum nicht verstärkt auf 

niedrige Knietische setzen? Sie eig-
nen sich gut als Projekttische oder 
auch zum Malen, denn sie erlauben 
eine gute Draufsicht. Und sie er-
möglichen es den Kindern, sich frei-
er davor zu bewegen, als wenn sie 
auf Sitzmöbel angewiesen wären.

3  Orte schaffen durch Möbel
Gute Kita-Räume bieten Sicherheit 
und Orientierung – aber auch die 
Möglichkeit, sie nach eigenen Vor-
stellungen zu verändern. Sicherheit 
vermitteln feste Möbel und Einbau-
ten. Mobile Elemente wie Kästen, 
Bänke und Hocker, die die Kinder bei 
Bedarf neu verorten können, ermög-
lichen dagegen Veränderlichkeit.
Grundlegende Bedürfnisse der 

Kinder beachten! So lautet eine 
Grundregel für alle Funktions- so-
wie Gruppenräume. Diese sollten 
mehrere geeignete Plätze bieten, 
etwa für konzentriertes Spiel allein 
oder in Kleingruppen, Orte für 
Ruhe und Rückzug sowie attraktive 
Bewegungsanlässe. Wer Möbel im 
Raum positioniert, sollte daher 
nicht nur in Funktionsbereichen 
denken. Er sollte bewusst Orte mit 
besonderen Qualitäten schaffen.
Dafür ist es sinnvoll, sich in die 

Rolle eines Kindes zu versetzen: Wo 
wäre ich gern, wenn ich das Gesche-
hen im Raum beobachten wollte? 
Was wäre ein geeigneter Rückzugs-
ort? Welchen Platz würde ich lie-
ben, wenn ich mich allein auf eine 
Tätigkeit konzentrieren wollte? Und 
wo würde ich gern zusammen mit 
anderen ungestört spielen? Gibt es 
diese Plätze im Raum? Oder wo lie-
ßen sie sich schaffen?
Und nicht vergessen: Ein zweijäh-

riges Kind ist etwa halb so groß wie 
ein Erwachsener. Es nimmt den 
Raum daher als doppelt so hoch, 
doppelt so breit und doppelt so tief 
wahr. Ecken und Nischen, die Er-
wachsene als eng empfinden, sind Bi
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für Kinder oft besonders attraktiv: 
Sie geben ihnen Halt und sind ge-
mütlich. Einbauten helfen, den 
Raum für die Kinder in solche an-
sprechenden Zonen zu gliedern – 
auch, was die Höhe betrifft.
Tipp: Kindgerechte Raumqualität 

braucht Platz. Den schaffen wir, in-
dem wir uns überlegen, wo Ver-
dichtung möglich und sinnvoll ist. 
Oft ist das im Eingangsbereich ei-
nes Raumes der Fall. Stauraummö-
bel für Arbeitsmaterialien lassen 
sich hier konzentrieren. Das spart 
Verkehrswege und verleiht anderen 
Raumbereichen neue Qualitäten. 
Wichtiger Nebeneffekt: Die Anord-
nung ist nachvollziehbar und ver-
meidet den Eindruck der Beliebig-
keit – denn der entsteht vielfach, 
wenn Möbel gleichmäßig im Raum 
verteilt sind.

4  Akustik beachten 
In vielen Kitas leiden Kinder und 
Erwachsene unter einem hohen 
Lärmpegel. Doch es sind in der Re-
gel nicht die Kinder, die zu laut sind: 
Es liegt am Raum. Die Akustik 
stimmt oft nicht. Akustik-Fachleute 
wissen, wie Schallschutzelemente 
richtig dimensioniert und einge-
setzt werden, um ruhige Kita-Räu-
me zu schaffen.

Tipp: Kita-Teams, die vorerst mit 
vorhandenen baulichen Gegeben-
heiten leben müssen, können mit 
den nachfolgenden Erste-Hilfe-
Maßnahmen kleine akustische Ver-
besserungen erreichen:

	> Geschirr klappert laut auf harten 
Oberflächen? Platzdecken oder 
Tische mit Linoleumoberflächen 
schaffen Abhilfe.

	> Filzgleiter oder „Hausschuhe“ an 
Stuhlbeinen verhindern eine un-
angenehme Geräuschkulisse beim 
Schieben. Feste Bänke sind eine 
noch leisere Alternative. 

	> In Baubereichen mit großflächi
gem Teppich fallen Bausteine 
leiser. 

	> Plastikkleinteile in Kunststoffbo-
xen erzeugen beim Spielen viel 
Lärm. Kleinteile aus Holz in Boxen 
aus Filz oder in Pappkartons sind 
akustisch deutlich angenehmer.

5  Farbgestaltung bedenken
In einer Gemeinschaftseinrichtung 
ist es wichtig, farbpsychologische 
Grundsätze anzuwenden – damit 
sich möglichst alle in den Räumen 
wohlfühlen. Daher gilt die Regel: 
Gedeckte Farben haben Vorrang. 
Sie wirken ruhig und erdend. Kräfti-
ge Töne dienen als sparsam einge-

setzte Akzentfarben. Farbige Wände 
können die Raumwirkung beein-
flussen: Sie lassen lange Räume 
kürzer erscheinen. Und das ist 
wichtig, da für Kinder Räume oft 
ungemütlich groß sind. Ein solcher 
Farbeinsatz spielt in Kitas also eine 
besondere Rolle.
Tipp: Weiße Wände gelten viel-

fach als neutral. Doch meistens 
wirken sie kalt und ungemütlich. 
Außerdem verführen sie zum Deko-
rieren. Beliebige Deko schafft je-
doch Unruhe und raubt Räumen 
ihre Aussagekraft.

6  Zuständigkeiten festlegen
Viele Teams legen Zuständigkeiten 
für Räume oder Bildungsbereiche 
fest. Das gibt den Fachkräften die 
Chance, tief in einen Bereich und 
die pädagogischen Möglichkeiten 
dort einzutauchen. Sie können sich 
mit Materialien vertraut machen, 
die Kinder in ihrem Raum genau 
beobachten und dabei überlegen, 
wie dort eine gut vorbereitete Um-
gebung aussehen kann. Sie soll

	> zum Spielen, Erforschen und Ent-
decken animieren,

	> Lernprozesse anregen,
	> die Welt verstehbar machen,
	> Orientierung erleichtern,

Eine Basisregel: Die grundlegenden Bedürfnisse der Kinder beachten. Sie brauchen Platz für konzentriertes Spiel, aber auch Orte für 
Ruhe und Rückzug ebenso wie für attraktive Bewegungsanlässe.
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sicht, wenn aus dem Transportma-
terial doch eine Mini-Bauecke wird. 
Das schadet der Orientierung. Doch 
andererseits fallen fünfzig fehlende 
Bausteine in einem gut sortierten 
Bauzimmer vielleicht kaum auf. 
Und die Entscheidungsfreiheit zu 
haben, Materialien bei Bedarf in ei-
nem neuen Kontext nutzen zu kön-
nen, wiegt schwer. Wir plädieren 
daher dafür: Entscheiden Sie diese 
Frage situativ und diskutieren Sie 
sie mit den Betroffenen.
Tipp: Wichtig ist, dass die Dinge 

immer wieder an ihren angestamm-
ten Platz zurückfinden.

Für einen entspannteren Alltag
Wer eine Kita mit durchdacht geleb-
ten Räumen betritt, merkt den Un-
terschied: Die Räume sprechen an, 
rufen zum Tun auf und wirken da-
bei gleichzeitig klar. Die Orientie-
rung fällt auch Neulingen leicht. 
Ältere Kinder können Gäste souve-
rän durch die Räume führen und 
Zusammenhänge erklären. Sie ha-
ben die Räume in Besitz genom-
men. Was besonders auffällt: Die 
Kinder sind engagiert bei der Sache 
und konzentrieren sich auf ihre je-
weiligen Aktivitäten. Das entspannt 
die Fachkräfte. So haben sie die 
Muße, gut zu beobachten und sich 
auf intensive Interaktionen mit den 
Kindern einzulassen.� ◀

rungen an: Der Raum beherbergt 
nun zusätzlich Bilderbücher und 
Stofffiguren für Puppentheater. Au-
ßerdem ist er für die Kinder immer 
offen. Ein raumteilendes Regal 
schafft eine gemütliche Nische zwi-
schen den Sitzmöbeln der Snoezel
ecke und einem Bereich, der als 
Stauraum dient. Die Kinder nehmen 
das Angebot gern an: Die neue Ni-
sche ist immer belegt. Später spannt 
die Fachkraft mit den Kindern noch 
eine Leinwand davor, die den Höh-
lencharakter des Ortes hervorhebt 
und Schattentheater ermöglicht. 
Der Raum heißt jetzt Märchenraum. 
Hinweis: Märchenraum, Burg, 

Muckibude … Damit sich Erwachse-
ne und Kinder gut über Räume und 
Funktionsbereiche verständigen 
können, ist es wichtig, dass Orte Na-
men erhalten – am besten spre-
chende. Binden Sie die Kinder bei 
der Namensfindung aktiv mit ein. 
Sie sind oft sehr kreativ und finden 
schnell passende Bezeichnungen.

7  Ordnung schaffen und halten
Kinder haben ein Recht auf eine ver-
lässliche Ordnung. Das ermöglicht 
es ihnen, sich die Räume anzueig-
nen, sich dort als kompetent zu er-
fahren und sich wohlzufühlen. Dazu 
muss Ordnung logisch und nach-
vollziehbar sein. Es gilt daher die 
Regel: Die Dinge sind dort verortet, 
wo sie benötigt werden. Räumliche 
Nähe deutet auf einen inhaltlichen 
Zusammenhang hin. Stammmateri-
alien, die nicht durchgetauscht wer-
den, geben den Kindern Sicherheit 
und Zeit, sich intensiv mit einzelnen 
Dingen auseinanderzusetzen. 
Um diese Ordnung aufrechtzuer-

halten, stellen manche Kitas die 
Regel auf, dass Materialien im je-
weiligen Funktionsbereich bleiben 
müssen. Das ist einerseits sinnvoll: 
Wenn Fachkräfte oder Kinder zum 
Beispiel Bausteine aus dem Baube-
reich ins Rollenspielzimmer holen, 
weil sie gerade Dinge zum Trans-
portieren brauchen, fehlt dieses 
Material im Bauraum. Und der Rol-
lenspielbereich verliert sein Ge-

	> Gespräche und Aushandlungs
prozesse fördern sowie

	> ermöglichen, Demokratie zu 
leben.

Sich um einen Raum zu kümmern 
– das bedeutet nicht, sich nach ei-
genem Geschmack und Ordnungs-
vorlieben auszutoben. Vielmehr 
sollte ein Verständnis für die Be-
dürfnisse der Kinder die Maßstäbe 
setzen. Ihre Meinung zu Räumen 
tun Kinder kund, indem sie diese 
nutzen – oder eben nicht. Aufgabe 
der Fachkräfte ist es daher, das Ver-
halten der Kinder zu beobachten 
und daraufhin gemeinsam mit ih-
nen Räume und Materialangebot 
anzupassen. 
Tipp: Es kann hilfreich sein, sich 

die Kita wie ein Bilderbuch vorzu-
stellen. Das Kind schlägt eine Seite 
auf – es betritt den Raum: Was sieht 
es? Welche Geschichte erzählt der 
Raum? Und welche Möglichkeiten 
bieten sich dem Kind, diese Ge-
schichte weiterzuerzählen?
Ein Beispiel: Vor einigen Jahren 

richtete das Team einer Kita in ei-
nem Nebenraum einen Snoezel-
raum (siehe Kasten) ein, den die 
Kinder nur temporär für begleitete 
Entspannungsangebote betraten. 
Eine neue Erzieherin stößt Verände-Bi
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Mehr dazu in der aktuellen  
TPS-Praxismappe:

Auf dem Boden bleiben 
(Folder 9)



40 TPS 7/8 | 2026

SPEKTRUM

Beamer an: „Tischlein, 
deck dich!“
Ein Tisch, der sich von selbst deckt. Eine projizierte Unterwasserwelt, richtig  
zum Eintauchen. Digitale Medien können kindliche Erfahrungsräume erweitern 
und bereichern – sofern man sie als Werkzeug und nicht als Spielzeug nutzt.  
Wie das geht, erklärt unser Autor.
FELIX KNÖDEL
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SPEKTRUM

Ich will Spätzle“, ruft Clara. Wir 
sind im Rollenspielzimmer und 
ich erzähle das Märchen „Tisch-

lein, deck dich!“. Die Kinder sind 
beeindruckt: Da spricht der Sohn 
des Schneiders die drei magischen 
Worte – und schon deckt sich der 
Tisch. Ich halte immer kurz inne, 
bevor ich beim Erzählen diese Wor-
te spreche. Die Kinder rufen dann 
aufgeregt, was sie sich wünschen: 
Pommes, Eis, Spaghetti. „So einen 
Tisch wünsche ich mir auch“, sagt 
Samuel wehmütig.

„Was meint ihr?“, frage ich später im 
Gespräch. „Wollen wir Samuels Idee 
umsetzen und einen Zaubertisch 
bauen?“ Alle sind begeistert. „Dann 
brauchen wir einen Tisch, ein Tablet, 
einen Beamer und Zugang zum 
Internet.“

Die Kinder wissen, was ein Tablet 
und ein Beamer sind. Gemeinsam 
überlegen wir, wie wir die Dinge in-
stallieren. Mit einem Seil befestigen 
wir den Beamer an der Decke. Von 
dort ist er auf den Tisch ausgerich-
tet. Elias und Cem legen eine weiße 
Tischdecke auf. Die Tischplatte 
wird so zur Projektionsfläche.

Digitales „Tischlein, deck dich!“
Am Tablet suche ich auf Zuruf der 
Kinder im Internet Bilder unserer 
Leibspeisen. „Für mich Pfannku-
chen mit Apfelmus“, fordert Sven, 
der sich eben neugierig dazugesellt. 
Sogar meine Kollegin und ich ti-
schen uns etwas auf. Schnell sind 
die Bilder in eine App eingefügt. Die 
Kinder kichern, während sie am 
Tablet das Essen auf den Tisch zie-
hen. Das Tablet zeichnet den Vor-
gang als Film auf: Nacheinander 
erscheinen die Speisen auf dem 
Tisch, bis dieser reichlich gedeckt 
ist. Im nächsten Schritt verbinde 
ich das Tablet mit dem Beamer. Sa-
muel hilft mir dabei.

Licht aus, Beamer an. Wir ver­
sammeln uns um den Tisch. 
„Tischlein, deck dich!“, rufen alle  

im Chor. Finja tippt auf dem Tablet 
auf den Play-Button. Augenblicklich 
füllt sich der Tisch: Spätzle mit 
Rahmsoße, Tomatensuppe, Tee und 
Salat erscheinen auf der Tafel. Sven 
lacht und verlangt: „Noch mal!“

Ahmat rennt unterdessen in die 
Werkstatt. Dort stellt er aus Pappe 
grüne Salatblätter und aus Holz und 
rotem Krepppapier To-
maten her. Mit vollen 
Händen kehrt er zurück 
und füllt eine Schüssel 
mit dem Pappe-Salat.
Tage später beschäftigt 

uns das Thema immer 
noch. So sehr, dass wir im 
Rollenspielzimmer ein 
Restaurant einrichten. In 
der Spielküche bereiten wir einen 
echten Salat zu. Wir kosten uns 
durch Salatblätter, Gewürze, Öle 
und Essigsorten. Schließlich decken 
wir eigenhändig die Tafel. Sven 
schlüpft in die Rolle eines Kellners. 
Die Gäste genießen die Ausnahme, 
heute einmal im Rollenspielzimmer 
essen zu dürfen.

Die einhundertunderste Sprache
Das Wort Medium kommt aus dem 
Lateinischen und bedeutet Mitte: 
Ein Medium vermittelt etwas. Wir 
nutzen ein Tablet, das uns digitale 
Inhalte wie Bilder oder Filme ver-
mittelt. Und wir nutzen einen Bea-
mer, der Bilder oder Filme empfängt 
und vergrößert auf eine Fläche pro-
jiziert. Auch ein Beamer vermittelt 
uns Informationen und Inhalte. 
Ich bin der festen Überzeugung: 

Digitale Medien ersetzen oder ver-
drängen nichts aus Bildungsinstitu-
tionen. Sie knüpfen an, ergänzen 
und erweitern. Im Kontext der Reg-
gio-Pädagogik wird den hundert 
Sprachen des Kindes durch sie viel-
mehr die einhundertunderste hin-
zugefügt: Digitale Medien sind ein 
weiteres Mittel, mit dem die Kinder 
ihren Themen, Interessen und Be-
dürfnissen Ausdruck verleihen kön-
nen. Sie sind längst Teil der Lebens-
realität der Kinder:

„Ida war erst zwei, als sie nach 
einem Smartphone griff und es 
entsperrte!“ Wie oft höre ich solche 
Sätze. Ich selbst war nur wenig älter, 
als ich meine Großmutter das erste 
Mal mit einem Wählscheibentelefon 
anrief. 

Ida und ich haben eines gemein-
sam: Wir haben uns mit den Medien 

beschäftigt, die in unse-
rer Umwelt verfügbar wa-
ren. Und wir haben ge-
lernt, sie zu nutzen.

Überforderte Eltern
Kinder nutzen digitale 
Medien in den Familien. 
Doch viele Eltern sind 
überfordert, wenn es um 

die Frage geht: Wie können wir Kin-
dern einen kompetenten Umgang 
mit digitalen Medien vermitteln? 
Als familienergänzende Institution 
haben wir den Auftrag, die Eltern zu 
unterstützen – auch in der Medien-
bildung. Wir tun das, indem wir den 
Kindern die Möglichkeit geben, di-
gitale Medien als Werkzeuge zu nut-
zen. Dabei begleiten wir die Kinder 
eng, wir setzen den Rahmen und 
die Grenzen.

Ein weites Lernfeld
In der Arbeit am digitalen Projekt 
„Tischlein, deck dich!“ erleben die 
Kinder:

	> Bilder sind ein Produkt eines Pro-
zesses: „Ich habe eine Idee und 
weiß, wie ich sie umsetze.“

	> Bilder lassen sich manipulieren: 
„Die Tomatensoße färben wir in 
einem dunkleren Rotton.“

	> Bilder können Illusionen sein: 
„Der Tisch sieht jetzt voll aus, aber 
eigentlich ist er leer.“

Einer muss den Anfang machen
Der Einsatz digitaler Medien setzt 
voraus, dass die Fachkräfte selbst 
mit den Medien umgehen können – 
und wollen. Das wird jedoch nicht 
bei allen der Fall sein. Genauso we-
nig, wie alle im Team musizieren 

Mit digitalen 
Medien 

lassen sich 
Themen der 

Kinder 
visualisieren.
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und Fußball spielen wollen. Mein 
Vorschlag ist daher: Wir arbeiten 
kompetenzorientiert. In meiner 
Kita lebe ich den Einsatz von digita-
len Medien vor. Meine Erfahrungen 
damit teile ich mit meinem Team – 
und erlebe, wie meine Kolleginnen 
und Kollegen inzwischen häufiger 
und selbstbewusster zu Beamer und 
Tablet greifen. Wir wollen Erfah-
rungsräume vorbereiten, in denen 
Kinder experimentell und spiele-
risch explorieren. Ein Beispiel:

1  Zwitschernde Raubkatzen
Mit der Vorschulgruppe arbeite ich 
an einem Raubkatzenprojekt. Wir 
nutzen Bildbände, Zeichnungen und 
Bastelmaterial. Mit Getränkekisten 
stellen wir das Gewicht verschiede-
ner Raubkatzen nach, mit Zollstö-
cken messen wir ihre Länge. Nun 
wollen wir selbst Raubkatzen wer-
den. Dazu möchten wir Masken bas-
teln. Die Tablets helfen uns dabei, 
weitere Informationen zu finden:

	> Wir entdecken Bilder von Raub-
katzen, die in den Büchern nicht 
vorkommen.

	> Durch Zoomen erkennen wir dar-
auf Details, die wir in Büchern 
nicht entdecken (können).

	> Wir hören die Laute der Tiere in 
Videos.

Und finden dabei Dinge heraus, die 
mir selbst auch völlig unbekannt 

waren: Geparden können zwit-
schern! Mara erklärt mir: „Ja, es 
sind Kleinkatzen. Die können auch 
zwitschern.“ Samuel will die 
Schnurrhaare von schwarzen 
Panthern zählen. In den Bildbän-
den sehen wir keine Nahaufnahme. 
Also ziehen wir das Tablet zurate. 
Doch beim Tippen halte ich inne …

2  Gefährliche Panther
Ich nehme das Tablet an mich und 
sage den Kindern, dass ich zuerst 
allein eine Vorauswahl treffen 
möchte. Ich suche mit Google und 
finde passende Bilder. Angezeigt 
werden aber auch Bilder aus dem 
Film „Black Panther“. Diese zeigen 
Waffen und Szenen, die für Kinder 
nicht geeignet sind. Ich tue also gut 
daran, den Rahmen in dieser Situa-
tion enger zu stecken. Schließlich 
ist es unsere Aufgabe als Erwachse-
ne und insbesondere als pädagogi-
sche Fachkräfte, die Kinder vor 
Überforderung und unangemesse-
nen Inhalten zu schützen.
Eine solche Begleitung von Kin-

dern beim Umgang mit digitalen 
Medien durch Erwachsene ist der 
Goldstandard. Nur so gelingen 
Kompetenzvermittlung und Ko-
Konstruktion. Im Kindergartenall-
tag ist das allerdings nicht immer 
leistbar. Und auch Familien stoßen 
hier an Grenzen. Das bedeutet aber 
nicht, den Umgang mit digitalen 
Medien komplett zu streichen. Kann 

ich nicht ununterbrochen bei den 
Kindern sein, lege ich das Tablet an 
einen Ort, an dem es die Kinder 
nicht erreichen können. So können 
sie Bilder, Filme oder Musik nicht 
selbstständig wechseln:

Eine Kindergruppe arbeitet an 
einem Meeresprojekt. Meine 
Kollegin und ich spannen ein großes 
weißes Tuch schräg von der Wand 
zum Boden. Auf Youtube finden 
sich unzählige malerische Filme 
mit Szenerien rund um das Thema 
Meer. Paula wünscht sich: „Das 
mit Nemo!“ So projizieren wir mit 
dem Beamer eine Unterwasserwelt 
auf das Tuch. Paula und Matthias 
tauchen ab. Und schnell wieder auf, 
als Matthias ruft: „Ein Hai! Schnell 
weg!“ Später ergänzen die Kinder 
die Szenerie, indem sie gebastelte 
Fische an Fäden vor das Tuch 
hängen.

Jetzt lege ich das Tablet oben auf 
einem Regal ab. Die Kinder können 
es dort nicht erreichen. Ich kann 
den Raum für eine Weile verlassen. 
Und die Kinder arbeiten selbststän-
dig weiter. Zu den Fischen gesellen 
sich Seesterne und eine ganze 
Unterwasserlandschaft aus Tüchern 
und Decken.

Erweitern statt verdrängen
Für eine gesunde Entwicklung von 
Kindern sind analoge Erfahrungen Bi
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Medien etwas Eigenes zu schaffen. 
So ermöglicht institutionelle Medi-
enpädagogik Mündigkeit, Teilhabe 
und Schutz.
Das Märchen „Tischlein, deck 

dich!“ hätten wir auch als Video im 
Internet gefunden. Alle hätten ge-
staunt, dass sich der Tisch dort von 
selbst deckt. Wir haben diese Se-
quenz aber selbst gedreht. So ka-
men wir ins Gespräch, haben Ide-
en weiterentwickelt. Die Kinder 
erlebten durch ihre Arbeit, wie 
man mit digitalen Medien Illusio-
nen erzeugen kann. Der anschlie-
ßende Salat im Kinderrestaurant 
dagegen war keine Illusion. Der 
war einfach gut.� ◀

TIPP
Sie interessieren sich für 
Tipps zur Umsetzung 
solcher digitalen Projekte? 
Hier erfahren Sie mehr: 
https://t1p.de/wmzcp

1. App-Tipps: Für Projekte wie „Tischlein, 
deck dich!“ 
2. Suchmaschinen-Tipps: kindgerechte 
Alternativen zu Google 
3. Youtube-Tipps: Wie Sie Werbung 
blocken und geeignete Videos für große 
Wandprojektionen finden.

Wand erscheinen. Mit Klebeband 
befestigen wir dort ein Papier. 
Entlang der Projektion führen wir 
Malstifte übers Papier. Über dieses 
Tun kommen wir ins Gespräch. 
Ich spüre, wie Jakub sicherer und 
lockerer wird.

Am Ende präsentierte er beim Ab-
holen seinem Vater voller Stolz das 
Bild – und machte sich mit einem 
Lächeln auf den Heimweg.

Werkzeug, kein Spielzeug
Kinder profitieren von einer digita-
len Medienpädagogik, wenn sie 
selbst aktiv sind. Als wir die ersten 
digitalen Medien einsetzten, lautete 
unser Grundsatz: „Es wird nicht ge-
daddelt.“ Heute sagen wir: „Digitale 
Medien sind ein Werkzeug, kein 
Spielzeug.“
Als Spielzeug ermöglichen sie 

nicht die Erfahrungen, die Kinder 
für ihre Entwicklung brauchen. Als 
Werkzeug aber sind digitale Medien 
eine weitere Möglichkeit, um mit 
den Kindern ihre Erfahrungen zu 
erweitern und zu verarbeiten – in-
dem sie am Tablet Schnurrhaare 
zählen, in eine Unterwasserwelt 
eintauchen oder beim Zeichnen ei-
ner übergroßen Pokémonfigur erle-
ben, dass ihre Interessen ernst ge-
nommen werden. Wir wollen nicht, 
dass Kinder zu reinen Konsumen-
ten digitaler Medien werden. Wir 
wollen sie befähigen, mit diesen 

grundlegend. Digitale Medien sol-
len analoge also nicht verdrängen. 
Erfahrungen mit digitalen Medien 
können kindliche Erfahrungsräu-
me aber erweitern: Wir wollen das 
Spiel im Sand nicht durch eine 
Sandkasten-App ersetzen. Wir wol-
len aber mithilfe von Landkar-
ten-Apps die nahen Flussbiegungen 
im Sand nachempfinden. Es geht 
auch nicht darum, ein Bild aus dem 
Internet auszudrucken. Es geht dar-
um, eine gelungene Vorlage zum ei-
genen Gestalten zu finden – und 
dann auf Details einzugehen, hin-
einzuzoomen, Varianten ausfindig 
zu machen. 

Digitale Brückenbauer
Digitale Medien können auch Brü-
ckenbauer sein. Eine besondere Er-
fahrung machte ich in der Einge-
wöhnung von Jakub: Nachdem der 
Junge in seiner vorherigen Kita nicht 
richtig Fuß fassen konnte, wechselte 
er in unsere Einrichtung. Seine El-
tern wirkten nervös, Jakub selbst zu-
rückhaltend und unsicher. Ich er-
fuhr, dass er sich für Pokémon 
interessiert – kleine Monsterfiguren, 
die viele Kinder lieben. In Kitas 
kommen sie eher selten vor. Durch 
das Internet holten wir die Welt der 
Pokémons zu uns in die Einrichtung: 

„Ist der riesig“, staunt Jakub. 
Der Beamer lässt Jakubs 
Lieblingspokémon übergroß an der Bi
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Unser Kundenservice berät Sie gern:
Telefon: 0711 / 6672 - 5800 | kundenservice@klett-kita.de

www.klett-kita.de

Jetzt bestellen:  www.klett-kita.de oder in Ihrer Buchhandlung

Wie gelingt ein gleichwürdiges Miteinander?

Dieses Fachbuch macht deutlich, wie erwachsene Macht wirkt – und 
wie sie verantwortungsvoll genutzt werden kann. Grundlagenwissen, 
Praxisbeispiele, Stimmen junger Menschen und Refl exionsimpulse 
unterstützen pädagogische Fachkräfte dabei, echte Beteiligung in der 
Praxis zu leben.

• sensibilisiert pädagogische Fachkräfte für eine
professionelle Haltung

• hochaktuelles pädagogisches Thema praxisnah aufbereitet

• mit Praxisbeispielen und Refl exionsimpulsen

Warum Selbstregulation so wichtig ist

Selbstregulation ist eine Schlüsselkompetenz für Wohlbefi nden, 
Lernfähigkeit und ein gelingendes Miteinander. Sie ermöglicht 
Kindern, ihr eigenes Leben aktiv zu gestalten und sich in einer sich 
wandelnden Welt zurechtzufi nden.

• Selbstregulation als entscheidende Zukunftskompetenz

• aktuelles Thema wissenschaftlich fundiert aufbereitet

• Beispiele, Methoden und Tipps für die pädagogische Praxis

Wissen vertiefen und anwenden

Sandra Richter, Fea Finger
Adultismus
wahrnehmen, re� ektieren, abbauen  

17 x 24 cm, 128 Seiten
(D) 24,95 € | ISBN 978-3-96046-447-1

Ineke Eilers
Selbst- und Co-Regulation
verstehen und anwenden  

17 x 24 cm, 176 Seiten
(D) 24,95 € | ISBN 978-3-96046-448-8

Jetzt neu!

Jetzt 
neu!
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Jessica Meserve
Wir alle geMEINSam!
Penguin Junior Verlag 2025
15 Euro
ISBN: 978-3-3283-0390-9

Einen Baum für sich allein – davon 
träumt der kleine Herr Rot schon 
lange. Jetzt scheint er ihn gefunden zu 
haben. Der weise alte Baum sieht das 
allerdings anders: Ihm sind alle Tiere 
willkommen. Und sie kommen – 
schubbern sich an ihm, ruhen sich bei 
ihm aus oder wohnen ganz bei ihm. 
Das passt Eichhörnchen Herrn Rot 
natürlich ganz und gar nicht: Er 
versucht, die anderen zu vertreiben. 
Als das nicht gelingt, macht er sich 
ungestüm auf die Suche nach einem 
anderen Baum. Er rutscht ab und 
landet – ausgerechnet auf  
Frau Leopard! Da findet er es plötzlich 
doch ganz gut, dass sie so viele 
Baumbewohner sind … Wir alle 
geMEINSam können alles schaffen. 
Das ist die Kernbotschaft der liebevoll 
von Autorin Jessica Meserve selbst 
illustrierten Geschichte: Nicht immer 
nur auf sich schauen. Darauf, was 
MEINS ist. Oder wie der alte Baum 
– übrigens mit wunderbar gütigem 
Gesicht gezeichnet – es ausdrückt: 
„Schau mal hinter dich.“ Diese 
Aufforderung zieht sich wie ein roter 
Faden durch das ganze Buch. Die 
großformatigen und mit viel Liebe 
zum Detail gestalteten Zeichnungen 
lassen kleine wie große Bilderbuch-
fans tief in die Geschichte eintauchen. 
Da gibt es jede Menge zu entdecken 
– am liebsten gemeinsam. Denn das 
ist viel schöner als einsam. 

ANDREA BERGNER

Manuela Olten
Wenn das jeder macht?!
Rotfuchs Verlag 2025
15 Euro
ISBN: 978-3-7571-0204-3

Unordnung und schlechte Laune 
verbreiten, schubsen und rempeln, 
die Umwelt verschmutzen … das ist 
nicht gut. Da heißt es oft: Wenn das 
jeder macht?! Aber … was ist denn 
dann? Diese Frage hat sich auch 
Manuela Olten gestellt. Heraus
gekommen ist ein urkomisches 
Bilderbuch zu einem wichtigen 
Thema, mit einer Wenn-dann-
Geschichte pro Doppelseite. Das 
Besondere: Die Autorin und 
Zeichnerin lässt auf jedes schlechte 
Beispiel ein Gedankenspiel der 
positiven Art folgen: Was, wenn wir 
alle freundlich zueinander wären? 
Uns gegenseitig Komplimente 
machten? Zuneigung, Lob und Trost 
schenkten? Was wäre dann? Dann … 
 ja, dann würde unser Zusammen
leben viel schöner. Und unsere Welt 
eine bessere. Klingt moralinsauer? 
Ist es nicht. Die bunten Illustrationen 
sind nicht nur unglaublich anschau-
lich und vielschichtig, sie sind vor 
allem urkomisch: Da tauchen 
verschlamperte Bausteinchen in 
Papas Suppentopf wieder auf.  
Der Hund steht pupsend vor der 
Haustür, weil niemand mit ihm Gassi 
geht. Und Oma – von den Enkeln 
einbezogen – entpuppt sich als 
coole Schlagzeugerin. Ein Buch voll 
spannender Gesprächsanlässe zum 
Diskutieren und Weitererzählen. 
Was will man mehr?

ANDREA BERGNER

Felicita Sala
Für dich hab ich Wörter bis zum ... 
Insel Verlag 2025
18 Euro
ISBN: 978-3-458-64495-8

Was, wenn einem Papa mal die 
Wörter für seine Tochter ausgehen? 
Das fragt sich ein kleines Mädchen 
in dem herzergreifenden Buch Für 
dich habe ich Wörter bis zum Mond. 
Für den Vater steht glasklar fest: Das 
wird nie passieren. Aber was, wenn 
doch? Seine Tochter lässt nicht 
locker. Und so entwickelt sich durch 
ihre vielen Fragen eine verstrickte 
Geschichte. Doch was sie auch fragt, 
der Papa hat auf alles eine Antwort 
und erzählt fantasiereich, was er 
alles unternehmen würde, damit er 
immer Wörter für seine Tochter hat. 
Zum Beispiel würde er sich auf den 
Weg in die Wortfabrik der Elfen 
machen – die ist im Wald, unter der 
Erde. Hier stellen die Elfen Wörter 
her und verkaufen sie in Flaschen. In 
der Fabrik würde er sich etwas ganz 
Besonderes kaufen – eine Niemals-
leer-Flasche, für einen Endlosvorrat 
an Wörtern. Doch was, wenn sich 
der Papa auf dem Rückweg verirrt? 
Von einer Rieseneule gepackt wird 
und auf den Mond entführt wird? 
Die Fantasie der Tochter ist schein-
bar grenzenlos – und die liebevollen 
Illustrationen von Felicita Sala sind 
es ebenso. Es ist eine Freude, durch 
das Buch zu blättern, das eine 
wichtige Botschaft in sich trägt: 
Eltern, die ihre Kinder lieb haben, 
werden immer Wörter für sie haben. 
Vor allem vier ...

BERNADETTE BECKER



1
Kennen Sie Liseb?
Oder vielleicht SISMiK, SeldaK und 
BasiK? Nein? Dann sind Sie hier ge-
nau richtig! Lernen Sie diese unter-
schiedlichen Verfahren zur gezielten 
und wertfreien Sprachbeobachtung 
kennen und schulen Sie Ihre Fähig-
keiten in der alltagsintegrierten 
Sprachförderung.
Beobachtungskompetenz SISMiK …
14. September 2026
online
Lernfabrik
Referentin: Eva Spohr
www.lernfabrik.org

2
Highlight: Teammeeting
Kita-Leitungen aufgepasst! Hier 
gibt‘s Tipps und Tricks vom Profi – 
rund um Dienstbesprechung, Team-
tage und Co. Von der kreativen Pla-
nung über die dynamische Durch- 
führung bis hin zur übersichtlichen 
Ergebnisvisualisierung.
Moderationsmethoden für Dienst-
besprechungen …
17./18. September 2026
Berlin
Kindergärten NordOst
Referentin: Erika Gabriel
www.kigaeno.de

3
Bereit für den Schulstart?
Von der Kita in die Schule – ein gro-
ßer Schritt. Doch wie bereite ich die 
Kinder am besten darauf vor? Wel-
che Kompetenzen und Fähigkeiten 
kann ich – möglichst alltagsinteg-
riert – fördern? Und wie hole ich die 
Eltern mit ins Boot? Mit vielen prak-
tischen Impulsen. 
Auf geht’s in die erste Klasse
21./22. September 2026
Karlsruhe
Diakonie Baden
Referentin: Silke Jülg
www.bildung.diakonie-baden.de

4
Komm, spiel mit mir!
Lange unterschätzt und dabei so 
wichtig: Auch das Freispiel will pro-
fessionell begleitet sein. Reflektie-
ren Sie hier Ihre eigene Haltung, 
erfahren Sie, wie Sie Defizite in der 
kindlichen Spielentwicklung erken-
nen, und entdecken Sie gezielte Un-
terstützungsmöglichkeiten. 
Spielst du was mit mir?
24. September 2026
Nürnberg
KEG Bayern
Referentin: Karolin Schneider
www.keg-bayern.de

5
Das passt mir nicht!
Etwas zu thematisieren, mit dem 
man nicht einverstanden ist … gar 
nicht einfach. Eine Beschwerde an-
zunehmen, aber auch nicht. Lernen 
Sie alles rund um die fehlerfreund-
liche Beschwerdekultur in der Kita. 
Mit vielfältigen Übungen und pra-
xistauglichen Methoden.
Beschweren erwünscht
28./29. September 2026
Bielefeld
Haus Neuland
Referentin: Bettina Huhn
www.haus-neuland.de
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TERMINE

Hamburg

SACHSEN

Kiel

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Stuttgart

München

BAYERN

THÜRINGEN
HESSEN

NORDRHEIN-WESTFALEN

RHEINLAND-
PFALZ

SAARLAND

BRANDENBURG

SACHSEN-
ANHALT

NIEDERSACHSEN

BERLIN

Dresden

SCHLESWIG-HOLSTEIN

MECKLENBURG-
VORPOMMERN

Bremen

Hannover

Erfurt

Magdeburg

Schwerin

Potsdam

Saarbrücken

Düsseldorf

Wiesbaden

Mainz

Bielefeld

Nürnberg
Karlsruhe

2

3
4

5

Vormerken und anmelden! 
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Im nächsten Heft 9/26:
	 Feste feiern

„Wie oft muss ich noch 
schlafen?“, fragt Sami seit 
Tagen. Sein Geburtstag 
naht. „Wie oft müssen wir 
noch feiern?“, denkt Lisa, 
die Pädagogin. Es ist der 
fünfte Geburtstag in zwei 
Wochen.
Weihnachten, Jubiläen, 
Abschiede, Geburtstage 
– was und wie feiern wir? 
Eine Weihnachtsdisco mit 
Marsmenschen? Kinder 
planen anders und haben 
eine andere Sicht auf die 
Welt als Erwachsene. Was 
das für die Gestaltung von 
Festen mit Kindern 
bedeutet? Der erfahrene 
Pädagoge Lothar Klein hat 
das für Sie notiert.

„Ich bin geschafft“, sagt 
Hannah am Montag nach 
dem Sommerfest, „die 
Vorbereitungen waren 
heftig.“ Wie sich der 
Aufwand wirkungsvoll 
reduzieren lässt und alle 
gewinnen – Barbara Schenk 
hat wertvolle Tipps für eine 
ressourcen- und stärken
orientierte Vorbereitung.
Außerdem: Partizipation 
statt Folklore – wie wir 
Vielfalt feiern; Party, Feier 
oder Fest – warum es sich 
lohnt, über Sprache 
nachzudenken; Erntedank 
– wie ein religiöses Fest im 
Alltag weiter wirkt. Freuen 
Sie sich auf Ihre TPS. Feiern, 
festen und genießen Sie.

VORSCHAU UND IMPRESSUM
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 NEETJE BRANDT 
Erziehungs- und 

Bildungswissenschaftlerin 
M. A. und Träger

vertretung der LamiKita 
gGmbH in Rehau.

 ANJA VON KARSTEDT 
Dipl.-Ing. (FH), Fach

beraterin und Planerin für 
Kameleon Raumkonzepte, 
gibt Seminare zur Raum

gestaltung und Workshops 
für Kita-Teams.

EUGENIA RENNER 
Dr. phil., wissenschaftliche 

Mitarbeiterin an  
der Hochschule Koblenz  

im Fachbereich 
Sozialwissenschaften.

BETTINA DARGEL 
Erzieherin in einer 

Reggio-Kita in Sindel-
fingen, Fachberaterin 
für Konflikthilfe und 

Mediatorin.

 LOTHAR KLEIN 
Diplom-Pädagoge, 

ehemaliger Kita-Leiter, 
freiberuflicher Fortbil-

dungsreferent (Balance 
- Dialog und Freinet-

Pädagogik) und Autor.

GOTTFRIED SCHILLING 
Schreiner und staatlich 
anerkannter Erzieher,  
Geschäftsführer von 

Kameleon Raumkonzepte, 
www.kameleon.de.

 MATHIAS GINTZEL 
Diplom-Sozialpädagoge, 
M. A. Soziologe, promo

vierter Erziehungswissen-
schaftler, aktuell an der 

Universität Hamburg tätig.

 FELIX KNÖDEL 
Kindheitspädagoge 
M. A., Reggio-Fach-

kraft, Qualitätsmanager 
und Fortbildner für 

digitale Medien in der 
Elementarpädagogik.

 KLAUS NAGEL 
Staatlich aner-

kannter Erzieher, 
Kita-Raumberater 

bei Kameleon 
Raumkonzepte,  

www.kameleon.de.

 HELIA SCHNEIDER 
Freiberufliche Fortbildnerin 

für Elementarpädagogik, 
Autorin sowie ehemalige 

Kita-Leiterin und 
Supervisorin DGSv.



Ich bin ich!
Dieses Fachbuch unterstützt pädagogische
Fachkräfte dabei, neurodivergente Kinder besser
zu verstehen. In acht Beispielsituationen aus
Perspektive der Erwachsenen und der Kinder wird 
deutlich, wie Überforderung entsteht, warum
herausforderndes Verhalten oft ein Ausdruck
innerer Not ist – und was gerade neurodivergente 
Kinder brauchen, um die Kita als emotional
sicheren Ort zu erleben.

• aktuelle pädagogische Herausforderung
und hohe gesellschaftliche Brisanz

• Beispiele aus dem Kita-Alltag

• Methoden und konkrete Impulse
für den Umgang mit Kindern

Leni Schütz
Ich bin ich!
Neurodivergente Kinder begleiten

17 x 24 cm, 144 Seiten
(D) 18,95 € | ISBN 978-3-96046-449-5

Sandra Richter
Nimm mich ernst!
Adultismus erkennen und abbauen

17 x 24 cm, 144 Seiten
(D) 19,95 € | ISBN 978-3-96046-422-8

Pädagogische Haltung entwickeln

Jetzt 
neu!

Jetzt bestellen:  www.klett-kita.de oder in Ihrer Buchhandlung

Preise Stand 2026, 
*zzgl. Versandkosten, inkl. MwSt.

Unser Kundenservice berät Sie gern:
Telefon: 0711 / 6672 - 5800 | kundenservice@klett-kita.de

www.klett-kita.de
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Sammelband 3:
Kinder stärken für 
demokratische Werte
Die Methoden in diesem Buch geben allerhand
Anlass zum Einüben von Selbstregulation,
Empathiefähigkeit, konstruktiver Kon� iktlösung
und demokratischer Alltagsgestaltung –
und das ganz spielerisch und kindgerecht.

• Demokratie im Alltag erlebbar machen

• Spiele, Methoden, Miniprojekte und Geschichten

• sensibilisiert Kinder für Vielfalt
und Zusammenhalt

Kinder stärken für demokratische Werte
Kita, Ganztag, Schule
17 x 24 cm, 128 Seiten
(D) 19,95 € | ISBN 978-3-96046-444-0

Sammelband 1: Haltung zeigen
für demokratische Werte
Kita, Ganztag, Schule
17 x 24 cm, 96 Seiten
(D) 19,95 € | ISBN 978-3-96046-344-3

Sammelband 2: Demokratische
Werte in der Praxis leben
Kita, Ganztag, Schule
17 x 24 cm, 128 Seiten
(D) 19,95 € | ISBN 978-3-96046-420-4

Jetzt bestellen: 
www.klett-kita.de 

oder in Ihrer Buchhandlung

Preise Stand 2026, 
*zzgl. Versandkosten, inkl. MwSt.

Unser Kundenservice berät Sie gern:
Telefon: 0711 / 6672 - 5800 | kundenservice@klett-kita.de

www.klett-kita.de

Jetzt neu!

Bestseller:
Band 1&2

GEMEINSAM STARK FÜR
DEMOKRATIE IM ALLTAG!




